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__________________________________________________________

____________________

Sidney Gardner

Jägerin des Grauens

 Das Wesen erwachte aus einem traumlosen, todesähnlichen Schlaf. 

   Unruhe herrschte in ihm. 

   Und der unwiderstehliche Drang, zu töten. 

   Es lauerte in der Dunkelheit. Unsichtbar, körperlos und... Böse! 

   Lange nach Mitternacht war es, und auf dem Jahrmarkt stand jetzt alles still. 

   Der Trubel des Tages war längst vorbei. 

   Wie ein riesiges spinnenartiges Monstrum hob sich das große Riesenrad dunkel gegen den Nachthimmel ab. Ein kühler Wind wehte zwischen den geschlossenen Jahrmarktbuden hindurch, die vom Mond in ein fahles Licht getaucht wurden. Das Wesen streifte durch die engen Gassen, die zwischen den Buden gelassen worden waren. Es spürte den tosenden Strudel voll dunkler Kräfte in seinem Inneren, die es zu zerreißen drohten. Eine fiebrige Unrast trieb es vorwärts, immer schneller zwischen den Karussells und Losbuden, den Schießständen und Snack Bars hindurch, die jetzt aussahen wie große, unförmige Holzkisten. 

   Dann kam die Geisterbahn, an deren Eingang die Nachbildung eines riesigen Gorillas neben der Figur eines grimmig dreinschauenden, einbeinigen Piraten stand. Der Pirat hielt einen Säbel in der Hand. Tagsüber, wenn die Anlage eingeschaltet war, hieb er damit nach einem Flugsaurier, der an fast unsichtbaren Fäden hing. Das Untier schwebte immer wieder auf den Piraten zu, vor dessen Säbelhieben es dann zurückwich. 

   Ein Schauspiel, das die Kinder in seinen Bann zog und dafür sorgte, daß sich so manche Eltern dazu überreden ließen, mit ihren Kleinen in die Geisterbahn zu gehen. Das Kassenhäuschen wurde von einem Skelettkrieger bewacht, auf dessen grinsendem, augenlosen Totenschädel sich ein gehörnter Wikingerhelm befand. In der Rechten hielt der Skelettkrieger eine geradezu monströs wirkende Streitaxt, an deren Schneide sich dunkelrote Flecken befanden... Kein Blut! dachte das Wesen sofort. Nur Farbe... Die Aura des echten Schreckens, der wirklichen Todesangst, war an diesem Ort nicht zu spüren. 

   Noch nicht. 

   Aber ich werde sie hier herbringen! dachte das Wesen, und ein schauderhaftes Lachen war auf dem nächtlichen Rummelplatz zu hören. 

   Ein Lachen, das sich mit dem Wind vermischte und in diesem Moment allenfalls die Ratten erschreckte, die sich zu dieser späten Stunde die Reste von Zuckerwatte und Pommes Frites holten. 

   Das Wesen lauerte in der Dunkelheit einer finsteren Nische. Es wartete. 

   Auf ein Opfer. 

*

   "Hast du das gehört, Eric?" 

   Die junge Frau wirbelte herum und löste sich von dem hochgewachsenen jungen Mann mit den kurzen blonden Haaren. Eric schüttelte den Kopf und sah sie verständnislos an. 

   "Wovon redest du, Linda?" 

   "Da lacht doch jemand." 

   "Ach, was, du hörst Gespenster!" 

   "Nein, wirklich!" 

   "Linda..." 

   "Hör doch mal hin!" 

   Sie faßte nach seiner Hand und drückte sie, während sie gemeinsam in die Nacht hineinlauschten. Ihre Blicke wanderten über den Jahrmarkt, der noch vor zwei Stunden ein Ort voller Lärm und Licht gewesen war. Jetzt war hier nichts mehr los. Der Wind heulte zwischen den Karussells und Buden hindurch. Eric machte ein angestrengtes Gesicht und schüttelte dann abermals den Kopf. 

   "Du hast dich verhört, Linda?" 

   "Nein, ich..." Sie schluckte. Er legte ihr zärtlich den Arm um die Schulter. 

   Gerade noch waren ihrer beider Lippen zu einem Kuß voller Leidenschaft vereint gewesen. Eine wundervolle, laue Nacht, ein Augenblick voller Romantik... Doch für Linda schien das jetzt auf einmal wie weggeblasen zu sein. Sie wirkte starr und verkrampft. Ihre Augen schienen in der Dunkelheit der Nacht, zwischen all den wabernden Schatten, die inmitten der dunkel sich gegen das Mondlicht abhebenden Karussells tanzten, nach etwas zu sehen... 

   "Komm", sagte Eric und versuchte, sie wieder an sich zu ziehen. 

   Aber sie schüttelte den Kopf. 

   "Eric, da ist irgend jemand..." 

   "Linda..." 

   "Ich weiß es." 

   In diesem Moment gellte ein heiserer Schrei durch die Nacht. Ein Schrei, der einem buchstäblich das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte. Im selben Augenblick flackerten plötzlich Hunderte von Lichtern auf. Das bis dahin nur als monströser Schatten sichtbare Riesenrad setzte sich  wie von Geisterhand bewegt - in Bewegung. Ein scharfes, knarrendes Geräusch erfüllte dabei die Luft. 

   "Mein Gott, was ist das?" flüsterte Eric. 

   "Da muß etwas passiert sein!" murmelte Linda. Sie sahen sich an. Jeder sah den Schrecken im Gesicht des anderen. 

   "Komm", sagte Eric dann. 

   Er nahm sie bei der Hand. Sie gingen mit schnellen Schritten durch die engen Gassen. Die Leuchtgirlanden blinkten in einem halben Dutzend Farben auf. Laternen flackerten und schienen verrückt zu spielen. Ein Tanz der Lichtreflexe, der die Augen sehr anstrengte. 

   Ein ächzendes Geräusch ließ sie beide herumfahren. Sie sahen, wie sich eines der Kinderkarussells auf gespenstische Weise in Bewegung setzte und sich zu drehen begann. 

   Eric und Linda begannen schneller und schneller zu laufen, schließlich rannten sie. Sie kamen um eine Biegung. Vor dem Spiegelkabinett lag eine Gestalt auf dem sandigen Boden. 

   Zögernd näherten sich Eric und Linda. 

   Die Gestalt war ein Mann, dessen Augen starr gen Himmel gerichtet waren und unnatürlich weit aufgerissen schienen. Das pure Entsetzen stand ihm im Gesicht geschrieben, während sich das Mondlicht in seinen toten Augen spiegelte. 

   "Nein...", flüsterte Linda. 

   Sie wollte sich niederbeugen, aber Eric faßte sie bei den Schultern und verhinderte das. "Linda, sieh nur!" rief er. Sie folgte mit den Augen jener Richtung, in die Eric gedeutet hatte und erstarrte vor Entsetzen. Das Grauen koch ihr wie eine klamme, grabeskalte Hand den Rücken empor und eine Gänsehaut überzog ihre Unterarme. Ihr Mund öffnete sie wie zu einem Schrei, aber kein einziger Laut kam über ihre Lippen. 

   Hinter dem Spiegelkabinett war eine gespenstische Gestalt ins Mondlicht getreten. 

   Ein grinsender Totenschädel sah sie mit leeren Augenhöhlen an. 

   Der gehörnte Wikinger-Helm sah grotesk aus. 

   Der Skelettkrieger! durchzuckte es Linda. Er sieht aus wie der Skelettkrieger, der vor der Geisterbahn Wache hält! 

   Der Gang des Skeletts war von eigenartiger Leichtigkeit und wirkte beinahe federnd. 

   Der Skelettkrieger kam näher. 

   In der Rechten schwang er seine monströse Streitaxt mit der rotgefärbten Schneide. 

   "Das kann nicht sein!" flüsterte Eric. "So etwas kann es nicht geben!" 

   Die Antwort war ein schauerliches Gelächter, das irgendwie von dieser gespenstischen Erscheinung herzurühren schien. Die Lichter auf dem gesamten Jahrmarkt flackerten auf. Und das Riesenrad drehte sich in einem nahezu wahnwitzigen Tempo. Der Skelettkrieger schwang die Axt mit einem sirrenden Geräusch durch die Luft. Sein Lachen verebbte. Er wandte den Kopf. Starrte Linda einen Moment an, dann Eric. 

   "Weg hier, Eric! Nur weg hier!" schluchzte Linda auf. Sie wichen zurück, dann begannen sie zu laufen, während um sie herum das blanke Chaos auszubrechen schien. Überall setzten sich auf geheimnisvolle Weise Dinge in Bewegung. Hinter sich hörten sie die leichten, federnden Schritte des Skelettkriegers, dessen grauenhaftes Lachen immer näherzukommen schien. 

   Eric faßte Linda fest bei der Hand und zog sie mit sich. 

   "Ich kann nicht mehr!" keuchte sie, als sie beinahe das Ende des Jahrmarktes erreicht hatten. 

   Der Skelettkrieger hatte sie fast eingeholt. 

   Linda stolperte. 

   Eric versuchte, sie hochzuziehen. Linda schluchzte auf. Und dann stand er ihnen in einer Entfernung von kaum mehr als zwei oder drei Metern gegenüber. Der Skelettkrieger hielt die Axt mit beiden Händen. Die Knochenhände klammerten sich um den dicken Stil, den er mit gespenstischer Leichtigkeit zu schwingen vermochte. Eine dämonische Kraft mußte es sein, die diese toten Knochen auf unheimliche Weise beseelten. Knochen, die niemals ihren Platz in einem menschlichen Körper gehabt hatten, sondern nichts als künstliche Nachbildungen waren... Der Skelettkrieger musterte Eric und Linda. 

   Er wartete. 

   Dann holte er mit seiner Axt zu einem furchtbaren Schlag aus. Die blutrote Waffe sauste durch die Luft. Das sirrende Geräusch war geeignet, einem die letzten Nerven zu zerfetzen. Der Skelettkrieger schnellte vor und griff an, während Lindas verzweifelter Schrei die Nacht erfüllte. 

             *

 Ich erwachte schweißgebadet mitten in der Nacht. Der Mond schien hell durch das offene Fenster. Ich atmete tief durch und erinnerte mich nur noch undeutlich an die wirren Träume, die ich in den Stunden zuvor gehabt hatte. 

   Ich schlug die Bettdecke zur Seite und ging barfuß und im Nachthemd zum Fenster. Es war eine warme Sommernacht - und wenn das auch in den meisten Reiseführern verschwiegen wird, so etwas gibt es in London auch. Hin und wieder jedenfalls. Das typische Londoner Regenwetter hatte einem Hochdruckgebiet weichen müssen, das nun schon seit einer guten Woche einen Großteil der britischen Inseln fest in seinem Griff hielt. Ich atmete tief durch und blickte hinaus in den Garten. Und dabei dachte ich mit Schrecken daran, daß ich am nächsten Morgen früh aufstehen mußte. Ich war Reporterin bei den LONDON EXPRESS NEWS, und mein Chefredakteur würde wenig  Verständnis dafür haben, wenn ich in der Redaktion vor dem eingeschalteten Computer einfach einschlief... 

   Geräusche ließen mich aufhorchen. 

   Schritte. Und dann... 

   Ein Knall! 

   So, als wäre irgendein Möbelstück umgestürzt. Es hörte sich furchtbar an. Die Geräusche waren aus dem Erdgeschoß dieser verwinkelten, im viktorianischen Stil errichteten Villa gekommen, die meiner Großtante Elizabeth Vanhelsing gehörte. Elizabeth - ich nannte sie Tante Lizzy - hatte mich nach dem frühen Tod meiner Eltern bei sich aufgenommen. Sie war für mich in all den Jahren wie eine Mutter gewesen. Und selbst jetzt, als berufstätige junge Frau von 26 Jahren wohnte ich ich noch immer in diesem alten Gemäuer. Das Verhältnis zu Tante Lizzy hatte sich natürlich in all den Jahren erheblich gewandelt. Inzwischen war sie weniger Mutterersatz als vielmehr eine verständnisvolle Freundin und Helferin. Als Reporterin war mein Spezialgebiet das Übersinnliche und alles, was mit außergewöhnlichen, unerklärlichen Phänomenen zu tun hatte. Und da Tante Lizzy eine ausgewiesene Okkultismus-Spezialistin war, deren Privatsammlung von Schriften und Presseartikeln auf diesem Gebiet ihresgleichen suchte, hatte sie mir des öfteren bei Recherchen helfen können. 

   Mein Name ist Patricia Vanhelsing und – ja, ich bin tatsächlich mit dem berühmten Vampirjäger gleichen Namens verwandt. Weshalb unser Zweig der Familie seine Schreibweise von „van Helsing“ in „Vanhelsing“ änderte, kann ich Ihnen allerdings auch nicht genau sagen. Es existieren da innerhalb meiner Verwandtschaft die unterschiedlichsten Theorien. Um ehrlich zu sein, besonders einleuchtend erscheint mir keine davon. Aber muß es nicht auch Geheimnisse geben, die sich letztlich nicht erklären lassen? 

   Eins können Sie mir jedenfalls glauben: Das Übernatürliche spielte bei uns schon immer eine besondere Rolle. In meinem Fall war es Fluch und Gabe zugleich. 

 

   Offenbar ist Tante Lizzy noch auf! ging es mir durch den Kopf. Ich hoffte nur, daß ihr nichts passiert war. Immer noch barfuß ging ich die Treppe ins Erdgeschoß

 hinunter. 

   Meine, in der oberen Etage gelegenen, Räume waren in diesem Haus gewissermaßen eine okkultfreie Zone. Der Rest der Vanhelsing-Villa wurde von Unmengen von staubigen, ledergebundenen Folianten eingenommen, die dicht gedrängt in den Regalen standen. Uralte, geheimnisvolle Schriften waren darunter, Bücher mit magischen Beschwörungsformeln und okkultem Geheimwissen, das Jahrhunderte lang nur innerhalb kleiner Zirkel weitergegeben worden war. 

   Auf dem Treppenabsatz grinste mich das grimassenhafte Gesicht an, das Anhänger eines westafrikanischen Voodoo-Kults in das harte Holz eines Totempfahls geschnitzt hatten, um damit die Geister von verstorbenen Häuptlingen zu beschwören. Auch solche okkulten Artefakte gab es recht zahlreich in der Villa. Manche dieser Dinge hatte Tante Lizzys verschollener Mann Frederik von seinen 

 Forschungsreisen mit nach Hause gebracht. Frederik war ein bekannter Archäologe gewesen, bevor er auf einer Expedition in den südamerikanischen Regenwald auf nie wirklich geklärte Weise verschwand. 

   Ich erreichte den Flur des Erdgeschosses. 

   Auch hier waren die Wände mit Regalen vollgestellt. Eine fluoreszierende Kristallkugel leuchtete geisterhaft im Halbdunkel. 

   Die Tür zur eigentlichen Bibliothek stand einen Spalt weit offen. 

   Licht brannte dort. 

   Es war nichts Ungewöhnliches daran, daß Tante Lizzy eine ganze Nacht über ihren obskuren Studien saß, vertieft in geheimnisvolle Bände voll von verschlüsselten Geheimnissen. Sie war dabei durchaus keine kritiklose Anhängerin irgendeiner esoterischen Modeströmung. Ganz im Gegenteil. Ihr war sehr wohl bewußt, daß im Bereich des Okkultismus die Scharlatane die Szene beherrschten. 

   Auf der anderen Seite gab es einen Rest an rätselhaften Phänomenen, die mit den Mitteln der modernen Wissenschaft einfach nicht zu erklären waren. 

   Noch nicht. 

   Vielleicht würde das irgendwann gelingen. Aber das Mindeste, was man dazu jetzt leisten konnte war, diese seltsamen Fälle zu dokumentieren. Und genau das hatte Tante Lizzy sich zur Aufgabe gemacht. Ihr Archiv war sicherlich eines der größten seiner Art im ganzen Vereinigten Königreich wenn nicht gar in der Welt. 

   Ich betrat die Bibliothek und die Tür knarrte dabei. Tante Lizzy stand auf einer Trittleiter und sah auf mich herab. Ihr Gesicht wirkte überrascht. Die rechte Hand griff derweil in die Reihe der voluminösen Bände und zog einen ganz bestimmten heraus. 

   "Patti!" entfuhr es ihr. 

   "Ich habe den Lärm gehört!" sagte ich und blickte mich um. 

   "Oh, entschuldige..." 

   "Was ist passiert?" 

   "Die Leiter ist mir hingefallen." 

   "Aber..." 

   "Keine Sorge, Patti! Ich stand ja zum Glück noch nicht drauf!" 

   Tante Lizzy stieg von der Leiter herab. Sie ächzte dabei etwas. Das warme Klima, das gegenwärtig herrschte, machte ihrem Herzen zu schaffen. 

   "Was ist los, Patti?" fragte sie dann. "Was macht dir so zu schaffen, daß du keine Ruhe findest. Auch die Hitze oder..." Sie sprach nicht weiter, sondern bedachte mich mit etwas sorgenvollem Blick. 

   Sie brauchte nicht weiterzusprechen. Ich wußte auch so, worauf sie hinauswollte. 

   "Keine Sorgen, Tante Lizzy", erwiderte ich mit einem matten Lächeln. "Ich habe nicht geträumt..." 

   Ich hatte eine leichte übersinnliche Gabe, die sich in Alpträumen, Visionen oder Ahnungen äußerte. Schon als Kind hatte ich diese seherische Fähigkeit entwickelt und sah auf diese Weise den Tod meiner Eltern voraus. Aber die erste, die mich darauf hinwies, daß es sich um eine übersinnliche Begabung handeln könnte, war Tante Lizzy gewesen. 

   "Dann ist es ja gut", sagte sie. 

   Ich nahm ihr den dicken Folianten aus der Hand und legte ihn auf einen der kleinen, zierlich wirkenden Tische, die in der Bibliothek standen. Es war schwierig genug, noch irgendwo eine freie Stelle zu finden. Überall lagen aufgeschlagene Bücher herum, die mit Lesezeichen nur so gespickt waren. Tante Lizzy verwandte dazu lange Papierstreifen, auf die sie sich dann die eine oder andere Bemerkung notierte. 

   "Danke!" lächelte sie, obwohl sie eigentlich nicht gerne zugab, Hilfe zu brauchen. Schließlich war sie zwar bereits eine etwas ältere Dame, steckte aber mit ihrem Elan und ihrer Energie so manche jüngere glatt in die Tasche. 

   "Es muß das Wetter sein, daß einem den Schlaf raubt", murmelte ich. "Oder die Tatsache, daß ich jetzt schon eine ganze Woche von Tom getrennt bin..." 

   "Du Ärmste!" erwiderte Tante Lizzy augenzwinkernd. "Wann kommt er denn zurück?" 

   "Morgen." 

   Tom Hamilton war wie ich seit einiger Zeit als Reporter bei den LONDON EXPRESS NEWS angestellt. Und ich hatte mich unsterblich in ihn verliebt. 

   "Wie steht es eigentlich mit euch?" fragte Tante Lizzy. 

   "Was meinst du damit?" 

   "Nun, vielleicht lebe ich völlig hinter dem Mond, aber zu meiner Zeit war es üblich, daß man sich irgendwann verlobte..." 

   Ich lächelte. 

   "Ganz soweit sind Tom und ich noch nicht", sagte ich. 

 "Aber..." 

   Tante Lizzy sah mich aufmerksam an. 

   Sie studierte genau mein Gesicht. Und ich konnte mir sicher sein, daß ihr nicht die winzigste Regung in meinen Zügen entgehen würde. Es war schwer, einem Menschen Gedanken oder Gefühle vorzuenthalten, der einen so gut kannte wie Tante Lizzy mich. Mit übersinnlicher Wahrnehmung oder Telepathie hatte das allerdings nicht das geringste zu tun. Sie konnte sich einfach sehr gut in mich hineindenken und wußte, wie ich empfand. 

   "Aber was?" hakte sie nach. 

   "Darüber nachgedacht habe ich schon... Aber wie heißt es so schön? Die Gedanken sind frei!" 

   "Ich glaube, daß Mr. Hamilton ein außergewöhnlicher Mann ist", sagte Tante Lizzy. "Ich glaube nicht, daß es viele von seiner Sorte gibt, Patti..." 

   "Nein, das bestimmt nicht." 

   Toms Bild erschien vor meinem inneren Auge. Seine mir inzwischen so vertrauten Züge, das von dunklem Haar umrahmte Gesicht, der ruhige Blick der graugrünen Augen... Ein Mann, dem trotz der Tatsache, daß wir uns ziemlich intensiv kennengelernt hatten, für mich noch immer eine Aura des Geheimnisvollen anhaftete. Ich liebte ihn, aber da blieb etwas Mysteriöses an ihm, das nie ganz auszuloten schien. Vielleicht machte gerade das einen Tel des Reizes aus, den er ohne Zweifel auf mich ausübte. 

   Einen kurzen Moment lang, war die Vorstellung, die von ihm in mir existierte, so intensiv, daß ich für den Bruchteil einer Sekunde seine Lippen auf den meinen zu spüren glaubte. Ein prickelndes Gefühl überlief wohlig meinen gesamten Körper. 

  Morgen hat das Warten ein Ende! dachte ich. Tom war im Auftrag unserer Zeitung in Südamerika, um dort den Verbindungen einer britischen Bank mit dem Drogenkartell in Medellin nachzuspüren. Die Story, die Tom per Modem und Satellitentelefon in die Redaktion überspielt hatte, war der Aufmacher der vergangenen zwei Tage gewesen und Michael T. Swann, unser gestrenger Chefredakteur, war mit der Arbeit sehr zufrieden. 

   Ich würde es erst sein, wenn ich Tom wieder in die Arme schließen konnte. 

   Mit den Gedanken bei ihm, schlief ich im Sessel ein. Undeutlich nahm ich noch wahr, wie Tante Lizzy mir ein fragendes "Patti?" zurief. 

   Dann war es dunkel. 

   Und erst im Morgengrauen weckten mich die ersten Strahlen der Sonne, die mir durch das Fenster genau ins Gesicht fielen. 

 *

 Ich war ziemlich spät dran, als ich in der Lupus Street ankam, wo sich das Verlagsgebäude der LONDON EXPRESS NEWS

 befindet. Unsere Redaktion nimmt darin eine ganz Etage ein. Der Großteil davon wird durch ein Großraumbüro eingenommen. Lediglich unser Chefredakteur hat ein eigenes Büro. Ich ging zu meinem Schreibtisch, grüßte rechts und links ein paar Kollegen und schaltete dann mein Computerterminal ein. Dann ließ ich mich mit einer Tasse unseres dünnen Redaktionskaffees in den Drehsessel fallen. Ich war ziemlich müde und hatte kaum die Hoffnung, daß das dünne Gebräu in dem Pappbecher mich wacher machen würde. Unser Verlag war in der Branche für seinen Geiz berüchtigt. Die Spesenabrechnung war streng und kleinlich. Und das Kaffeepulver schien rationiert zu sein wie in Kriegszeiten. 

   Ein Mann mit etwas zu langen blonden Haaren, einem Drei-Tagebart und einer Kamera um den Hals tauchte plötzlich vor meinem Schreibtisch auf. Das war Jim Field, einer meiner Kollegen bei der NEWS. Jim war Fotograph, und wir hatten so manches Mal zusammen ein Team gebildet. 

   "Hallo Patti", sagte der Fotograph grinsend. 

   "Hallo, Jim!" 

   "Ich hab nicht viel Zeit, Patti..." 

   "Oh, wer von uns hat das schon!" 

   "Du sollst zum Chef kommen, das soll ich dir ausrichten. Es geht um eine Story, die ganz in dein Spezialgebiet fällt..." Er zwinkerte mir zu. "Spuk, Geister, Geheimnis..." Er lachte kurz auf. "Aber mehr wird nicht verraten. Du mußt schon selbst durch diese Tür dort gehen..." Und dabei deutete er in Richtung der Bürotür von Michael T. Swann, dem Chefredakteur der LONDON EXPRESS NEWS. 

   Ich erhob mich. "Und was ist mit dir?" fragte ich. 

   "Oh, ich begleite Sam Groan vom Sport zur Fußball-WM auf den Kontinent!" Er strich sich einige Strähnen aus dem Gesicht. "Bis dann, Patti", meinte er dann. "Und grüß mir Mr. Hamilton von mir - sollte er noch einmal zurück in diese Räume finden." 

   "Was soll das heißen?" fragte ich etwas ärgerlich. Jim zuckte die Achseln. 

   "Er war doch vorher bei einer großen Nachrichtenagentur als Korrespondent tätig..." 

  "Das ist richtig." 

   "...und hat nicht ein mehrmonatiger Aufenthalt im Dschungel Indochinas seine Karriere dort beendet?" 

   "Was soll das, Jim?" 

   Er machte ein unbestimmtes Gesicht. 

   Insgeheim war Jim immer ein bißchen verliebt in mich gewesen. Ich hatte diese Gefühle nie erwidert. Jim war für mich ein guter Kollege und Freund. Nicht mehr. Aber ab und zu konnte er sich Tom betreffend eine bissige Bemerkung nicht verkneifen. 

   Jim Field hob die Augenbrauen. "Wäre doch möglich, daß Tom Hamilton sich mal wieder ein paar Monate Extra-Urlaub in der Wildnis nimmt. Naja, wenigstens hat er diesmal seine Story rechtzeitig in die Redaktion geschickt..." 

   "Hör auf, Jim!" 

   "Ah, ich sehe schon. Wo die Liebe anfängt, da hört der Humor auf...." 

   "Ha, ha, sehr witzig." 

   "Wie auch immer. Ich würde Mr. Swann nicht länger warten lassen, als unbedingt nötig... Auch wenn er heute ganz gute Laune hat!" 

   "Keine Sorge, Jim!" 

 *

 Als ich das Büro von Michael T. Swann betrat, tauchte dieser gerade hinter seinem völlig überladenen Schreibtisch hervor, auf dem sich Stapel von Manuskripten in geradezu schwindelerregende Höhen auftürmten. Swann war ein breitschultriger, etwas untersetzter Mann, der mit geradezu fanatischer Besessenheit seinem Job nachging. Die LONDON   

 EXPRESS NEWS war sein Leben. Oft war er morgens der erste in der Redaktion und abends der letzte, der ging. Aber das schien ihm nichts auszumachen. Er widmete sich seiner Aufgabe, diese Londoner Boulevardzeitung in der Lesergunst ganz oben zu halten mit all seiner Kraft und Energie. Und dasselbe verlangte er auch von seinen Mitarbeitern. Nichts haßte er so sehr, wie schlecht recherchierte Stories. Aber Leistung erkannte er immer an. Und unter seiner knurrigen, manchmal etwas unwirsch wirkenden Oberfläche steckte ein Mann, der eigentlich immer das Wohl aller im Blick hatte. 

   "Guten Morgen, Patti! Gut, daß Sie endlich kommen! Ich frage mich, wie lange Mr. Field für die paar Meter zu Ihrem Schreibtisch gebraucht hat..." 

   Ich verkniff mir eine Erwiderung. Egal, was man in einer solchen Situation auch sagen mochte, man würde es nur noch schlimmer machen. 

   Swanns Gesicht war leicht gerötet. Er schwitzte. Die Ärmel seines Hemdes waren hochgekrempelt, und die Krawatte hing ihm wie ein verdrehter Strick um den Hals. 

   Es war ihm anzusehen, daß er arbeitete und nicht nur pro Forma in seinem Büro herumlungerte und lediglich die Verant-wortung für alles trug. Nein, ein solcher Chef wollte Swann auch gar nicht sein. Seine Devise war, daß man in seiner Po sition am besten in allem mit gutem Beispiel voranging. 

   "Setzen Sie sich, Patti", sagte er dann. Ich ließ mich in einen der dunklen Ledersessel fallen, die schon Bestandteil dieses Büros waren, seit ich es zum ersten Mal betreten hatte. 

   Swann atmete tief durch. 

   Sein Blick wirkte ernst. Die Augenbrauen waren zusammengezogen und bildeten eine Art Schlangenlinie. Er gab mir eine Klemmappe, in der einige Agenturmeldungen abgeheftet waren. "Hier", sagte er, "das dürfte eine Story so richtig nach Ihrem Geschmack sein, Patti..." 

   "Worum geht es?" 

   "Es geht um einen geheimnisvollen Todesfall auf einem Rummelplatz in der Nähe von Poole. Wissen Sie, wo das liegt?" 

   "Im Süden, westlich von Southampton. Man muß nur die Küstenstraße entlang fahren." 

   Swann grinste. 

   "Stimmt", sagte er. "Der Tote ist ein Obdachloser, der sich weit nach Mitternacht, als der Jahrmarkt längst geschlossen war, auf dem Gelände herumtrieb." Während ich Swann zuhörte, überflog ich die dürren Agentur-Meldungen, die es zu der Sache gab. Viel war denen nicht zu entnehmen. Offenbar tappt die Kriminalpolizei noch völlig im Dunkeln, was man ihr bei der seltsamen Spurenlage wohl auch nicht verübeln kann..." 

   Ich stieß bei der Durchsicht der Unterlagen rasch auf eine Passage, die darauf Bezug nahm. 

   "Tatwaffe war eine... Streitaxt!" murmelte ich. Swann nickte. 

   "Ja, nur daß diese Waffe zu einem Skelettkrieger gehört, die vor dem Eingang der Geisterbahn Wache hält. Damit nicht genug, die Spuren, die man gefunden hat legen den Schluß

 nahe, daß dieser Skelettkrieger sich tatsächlich selbstständig gemacht hat und durch das Gelände gelaufen ist. Na ja, vielleicht wollte da jemand den Ermittlungsbehörden einen Streich spielen oder mit seiner Tat möglichst auf Seite eins gelangen!" 

   "Was ihm nun vielleicht ja auch gelingt", gab ich zurück. Swann zuckte die Achseln. 

   "Was sollen wir dagegen tun? Nicht über dieses Verbrechen berichten?" 

   Ich las weiter in den Unterlagen. 

   Und Michael T. Swann sah mir dabei zu. Er hielt es nicht Für notwendig, noch ein Wort zu dem Fall zu sagen. Nach dem, was hier stand, gab es zwei Zeugen, einen jungen Mann und eine junge Frau. Ein Liebespaar, das in jener Nacht auf dem Jahrmarktgelände gewesen war. Die beiden hatten behauptet, das Skelett dabei gesehen zu haben, wie es zwischen den Karussells und Buden hergelaufen war. Mit der blutigen Streitaxt in der Rechten. Das Skelett hätte sie zunächst verfolgt, ehe es schließlich im letzten Moment von ihnen abgelassen und sich wieder entfernt hätte. Es war eigentlich kein Wunder, daß die Polizei die Aussagen der beiden nicht sonderlich ernstgenommen hatte. Statt dessen hatte man sie zunächst erst einmal eingehend als Verdächtige verhört. 

   Nachdem man sie dann hatte freilassen müssen, wandten sie sich an eine große Nachrichtenagentur, wodurch der Fall erst so weite Kreise zog und schließlich auf den Schreibtischen Dutzender Zeitungen landete. 

   Auf Grund zaghafter Nachfrage eines Lokalreporters hatte die Polizei dann auch einen Teil ihrer Ermittlungsergebnisse offengelegt. 

   Plötzlich meldeten sich Zeugen, die in der Nacht des Mordes gesehen haben wollten, daß plötzlich sämtliche Lichter des Jahrmarktes aufgeflackert waren - ein Phänomen, das auch die beiden jungen Leute berichtet hatten. 

   "Sie sollten sich so schnell wie möglich nach Poole auf den Weg machen", meinte Swann. 

    Er sah mich an und muß wohl mein nicht gerade besonders zufriedenes Gesicht registriert haben. Schließlich hatte ich Tom Hamilton die ganze Woche über nicht gesehen und jetzt, an dem Tag, da er zurückkehren sollte, würde ich London verlassen. Swann schien meine Gedanken zu erraten. 

   "Ich glaube, daß Sie maximal eine Übernachtung einplanen sollten, Patti! Dann sehen Sie Mr. Hamilton eben übermorgen! Und sollte er Ihnen in der Zwischenzeit von der Fahne laufen, ist er es ohnehin nicht wert, daß Sie ihm eine Träne nachweinen!" 

   Ich atmete tief durch und sah Mr. Swann angriffslustig an. 

   "Sollte das passieren, Mr. Swann, werde ich Sie persönlich dafür verantwortlich machen und zur Konkurrenz gehen!" sagte ich lächelnd. 

   Swanns Gesichtsausdruck entspannte sich etwas. 

   "Wie können Sie mir nur so furchtbar drohen, Patti!" 

 *

 Ich fuhr nach Hause und packte ein paar Dinge. Bis Poole waren es von London aus ungefähr 170 Kilometer, die ich in zweieinhalb Stunden zu schaffen hoffte - vorausgesetzt, mein kirschroter Mercedes-Oldtimer machte da mit. Die Story sah ziemlich verzwickt aus, und ich nahm nicht an, bis zum Abend schon genug herausgefunden zu haben, um Swann damit unter die Augen treten zu können. Swanns Prognose von einer Übernachtung war schon ganz realistisch. Dann hatte ich noch den größten Teil des nächsten Tages Zeit, um Zeugen zu befragen und vielleicht aus den Beamten der zuständigen Polizeidienststelle noch die eine oder andere Information herauszubekommen, die sie bislang noch nicht preisgegeben hatten. 

  Allerdings rechnete ich damit, daß die ganze Sache ziemlich zähflüssig anlief. Man würde mir kaum mit offenen Türen begegnen. Nicht in einem derart mysteriösen Fall, bei dem sich die zuständigen Behörden im Grunde nur blamieren konnten. Schon deshalb, weil man sich dort verbot, bestimmte Gedanken, einfach zu Ende zu denken. 

   Gedanken, die einem kalte Schauder über den Rücken jagen konnten... 

   "Paß auf dich auf, mein Kind", sagte Tante Lizzy zum Abschied. 

   "Tante Lizzy! Das ist keine große Reise, die ich vor mir habe!" erinnerte ich sie. 

   "Das weiß man nie im Voraus, Patti..." 

   "Morgen bin ich zurück." 

   "Viel Erfolg!" 

   "Danke!" 

   Bevor ich mich in Richtung Poole auf den Weg machte, fuhr ich noch in der Ladbroke Grove Road vorbei, wo Tom im dritten Stock eines Altbaus eine großzügige Wohnung besaß. Ich schrieb ein paar Zeilen auf ein Blatt Papier, faltete es und steckte es in seinen Briefkasten. Mein Herz klopfte dabei wie wild. Das Gefühl, das mich in diesem Moment beherrschte ließ sich nur mit einem einzigen Wort richtig beschreiben. 

   Sehnsucht. 

   Ich hielt einen Moment lang inne, stellte mir vor, wie sich seine starken Arme um meine Schultern legten. 

   Der Duft seines Aftershaves, der Blick seiner graugrünen Augen, die mich an die Weite des Meeres erinnerten. An den Geschmack von Salzwasser und den Geruch von Seetang... Der Klang seiner Stimme, deren unverwechselbares, dunkles Timbre mir wohlige Schauer über den Rücken trieb. Es war eine so intensive Vorstellung, daß ich für eine Sekunde den Eindruck hatte, Tom stünde wirklich neben mir und ich brauchte ihn nur zu umfassen, ihn an mich zu drücken und meine Lippen auf die seinen zu pressen. 

   Ich liebe dich Tom! ging es mir durch den Kopf. Mehr als du vielleicht ahnst... Mehr, als alles, was sich mit Worten ausdrücken läßt. 

   Tausende von Meilen lagen in diesem Moment zwischen uns, ein ganzer Ozean sogar. Und doch fühlte ich mich ihm in diesem Augenblick so nahe... 

   Die Abgründe von Raum und Zeit lassen sich nicht nur durch übersinnliche Energien überbrücken! durchfuhr es mich. Manchmal auch durch Liebe. 

*

 Ich erreichte Poole nach einer ziemlich anstrengenden Fahrt. Zwischendurch machte ich nur kurz Pause. Bei dieser Hitze in einem Wagen zu sitzen ist alles andere als ein Vergnügen. Aber Poole liegt am Meer und von der Ärmelkanalküste her wehte ein frischer Wind. 

   Den Jahrmarkt erreichte ich am frühen Nachmittag. Er lag auf einer freien Fläche außerhalb der Stadt und sollte in den Sommermonaten dafür sorgen, daß den Touristen, die die Umgebung zu dieser Jahreszeit bevölkerten, das Geld möglichst restlos aus der Tasche gezogen wurde. 

   Schon von weitem war das imposante Riesenrad zu sehen. Musik dröhnte durch  die flirrende Luft. Hierher zu finden war nicht schwergewesen. 

   Ich war zunächst den Hinweisschildern und dann der Auto schlange gefolgt. Den roten 19oer stellte ich auf den Parkplatz ab, wobei ich etwas suchen mußte, bis ich eine Lücke fand, die für diesen Wagen groß genug war. Ich stieg aus, hängte mir meine Handtasche über, in der sich diesmal außer meinem Handy auch eine kleine Pocket Kamera befand, und setzte mir eine Sonnenbrille auf, um nicht dauernd die Augen zusammenkneifen zu müssen. 

   Der Himmel war wolkenlos. 

   Um diese Zeit schien es vor allem Familien mit Kindern auf den Rummel zu ziehen, später würde sich das Bild sicher ändern. Scharen von zufriedenen, erwartungsfrohen Menschen zogen in Richtung des Jahrmarktes. Ich folgte ihnen einfach, schwamm mit in ihrem Strom. 

   Ich wollte mir den Ort des Geschehens zuerst mit eigenen Augen ansehen. 

   Die Bässe der Musikanlagen stampften so sehr, daß man ein leichtes Drücken in der Magengegend verspürte. Karusselle drehten sich, Autoscooter crashten gegeneinander und im Riesenrad kreischte jemand vor Entzücken und Nervenkitzel. Die Verkäufer von Speiseeis und Zuckerwatte hatten Hochkonjunktur. Für Fish & Chips oder Hamburger war es um diese Zeit wohl einfach zu warm. Jedenfalls hielt sich das Interesse der Kundschaft in Grenzen. 

   Ich ließ den Blick schweifen, sah den Menschen zu und ließ

 mich etwas von der Menge treiben. 

   Ein Ort des Vergnügens und der Freude! dachte ich. Und doch... Genau an diesem Ort war etwas Furchtbares geschehen. Ein grausames Verbrechen, dessen Begleitumstände äußerst mysteriös waren. 

   Ich ging weiter, vorbei an den Karussells und Buden. Dann bog ich seitwärts, vorbei an einem Spiegelkabinett. 

   "Wollen Sie nicht auch einmal Ihr Glück versuchen?" sprach mich ein spitzbärtiger Mann mit krummem Rücken an. Ich schüttelte den Kopf. 

   "Nein, danke", erwiderte ich. 

   "Wirklich nicht?" 

   Seine Augen flackerten auf eine Weise, die Unbehagen in mir erweckte. Für den Bruchteil eines Augenblicks glaubte ich, sehen zu können, wie seine Augen vollkommen weiß wurden. Sie schienen auf dämonische Weise zu leuchten... Es dauerte kaum länger als eine Sekunde. 

   Dann war es vorbei. 

   Und schon im nächsten Moment war ich mir nicht sicher, was ich wirklich gesehen hatte. 

   Vielleicht nur eine Spiegelung des Sonnenlichts... Der Mann mit dem Spitzbart lachte. 

   "Junge Frau, Sie sehen so bleich aus..." 

   "Ach, wirklich?" 

   Er kicherte in sich hinein. 

   Und plötzlich sah ich etwas vor meinem inneren Auge. Dieselbe Szene, die gleichen Buden und Karussells und das Spiegelkabinett... 

   Aber es war Nacht. Ein flackernder Schein erhellte sie. Im Staub lag der Körper eines Mannes. Die Augen weit aufgerissen, starr und tot... 

   Dann war es vorbei. Ich wußte sofort, daß dies eine Vision war, die mir meine Gabe gesandt hatte. Eine Gabe, die ich nicht selten als Fluch empfunden hatte. Und manchmal tat ich das noch immer... 

   Hier ist es geschehen! durchzuckte es mich. Genau hier, an dieser Stelle... 

   Kalte Schauder erfaßten mich und eine Gänsehaut überzog trotz der Hitze dieses Sommertages meine Unterarme. Ich zitterte leicht. 

   Schwindel erfaßte mich und vor meinen Augen begann sich alles zu drehen. 

   Und dann hatte ich ein Gefühl, als ob etwas mein Inneres berührte. Ich hatte schon des öfteren fremde übersinnliche Kräfte und mentale Energien auf diese Weise gespürt. Aber das, was jetzt mein Innerstes berührte, war anders... Ganz anders. 

   Kalt und eisig, das war der erste Eindruck. Ich hatte das Gefühl zu erfrieren. 

   "Hallo, Miss!" hörte ich die Stimme des Spitzbärtigen. Und diese Worte hallten dutzendfach in meinem Kopf wider, wie eine endlose Tonbandschleife. Ich stürzte, taumelte, fiel in einen reißenden Strudel aus Bildern, Farben, Licht und... Dunkelheit. 

              *

 Das Wesen war verwirrt. Irgend etwas hatte es berührt und für kurze Zeit aus dem schlafähnlichen Zustand geweckt, in dem es sich befunden hatte. 

   Eine Art Kraft... 

   Eine Form der Energie, die jener ziemlich ähnlich war, über die es selbst verfügte. 

   Und doch... 

   Für das Wesen war diese kurze Begegnung ein Schock gewesen. Es zog sich zurück, irrte durch die Gassen, zwischen den vielen Menschen hindurch, vorbei an den Karussells und den Imbißbuden... 

PATRICIA VANHELSING! 

   Ein Name, mehr nicht, dachte das Wesen. Be dem kurzen Kontakt hatte es diesen Namen aufgeschnappt und nun schwirrte er in seinem Bewußtsein herum, wie ein Irrläufer. PATRICIA VANHELSING... 

   Ein Name, ein Gesicht, eine junge Frau... 

   Warum ist sie hier? dachte das Wesen. Was will sie? Meine Vernichtung? 

   Der Haß brodelte in seinem Inneren. Und ein anderes Gefühl mischte sich darunter. 

   Panik. 

   Der Wunsch zu töten und zu zerstören wurde stärker und stärker... 

   NEIN! schrie es tief im Inneren seines Bewußtseins. Aber diese Stimme war zu schwach, um dem Wesen ihren Willen aufzuzwingen. Viel zu schwach... 

   Es wird immer stärker! durchzuckte es das Wesen. Lange konnte es diesen Zustand nicht mehr aushalten. 

   TOD. ZERSTÖRUNG. 

   Zwei Gedanken, die immer mächtiger und stärker wurden. Aber da war noch ein weiterer Gedanke. 

   EIN KÖRPER! 

   ICH MUSS EINE FORM ANNEHMEN. SONST WIRD DER 

INNERE AUFRUHR

 MICH ZERREISSEN UND MEINE SEELE SICH VERFLÜCHTIGEN 

LASSEN

 WIE EINE DAMPFWOLKE IM WINDHAUCH... 

 *

 Ich schlug die Augen auf. 

    "Sie kommt zu sich!" sagte eine Männerstimme. Ich blickte mich um und sah in das Gesicht eines Mannes, der eine Sanitäter-Uniform trug. Sein Gesicht entspannte sich. "Na, also! Tja, Sie sind nicht die erste, der die Hitze heute zu schaffen macht!" 

   Er half mir auf. 

   Ich fühlte mich noch ein bißchen wackelig auf den Beinen. Ein flaues Gefühl hatte sich in meiner Magengegend breitgemacht. 

   "War ich richtig weggetreten?" fragte ich den Sanitäter. 

   "Ja, scheint so. Sie sollten sich bei Gelegenheit mal untersuchen lassen." 

   "Ja, sicher." 

   "Geht es Ihnen jetzt wieder gut?" 

   "Ja", nickte ich. Und dabei sah ich mich nach dem spitzbärtigen Mann um. Er war nirgends zu sehen. Die kleine Menschentraube, die sich um mich herum gebildet hatte, löste sich langsam auf. Ich bedankte mich bei dem Sanitäter und hatte etwas Mühe, ihn davon zu überzeugen, daß mir wirklich nichts fehlte... 

   Schließlich ging ich weiter die Gasse zwischen den Karussells, Buden und Ständen entlang. 

   Bis ich schließlich vor der Geisterbahn stand. Ein grimmiger Pirat hieb mit seinem Säbel nach einem angreifenden Flugsaurier, der jeweils im letzten Moment die Bahn änderte und von fast unsichtbaren Fäden gehalten einen Bogen flog. 

   Ein Schauspiel, das Kinder mit offenen Mündern stehenbleiben ließ. Auf mich wirkte es eher unfreiwillig komisch. 

   Die Figur eines Riesengorillas trommelte sich auf den imposanten Brustkorb und stieß dumpfe, kehlige Schreie aus. Die Augen des Untiers flackerten rot auf, während es das mit ungewöhnlich großen Zähnen bewehrte Maul aufriß. Zähne, die viel eher zu einer Großkatze als zu einem Menschenaffen gepaßt hätten. 

   Vor dem Eingang stand der Skelettkrieger, von dem in den Agenturmeldungen die Rede gewesen war. Der Wikingerhelm saß

 etwas schief auf dem nackten Totenschädel, dessen leere Augen mich anzustarren schienen. Der Knochenmann stützte sich mit der Rechten auf eine geradezu monströse Axt. 

   Eine Streitaxt, deren Schneide blutrot war... 

   Ich ging auf das Kartenhäuschen zu, in dem ein grauhaariger Mann in den mittleren Jahren saß. 

   "Na, ein Ausflug ins Reich der Geister gefällig?" lachte er, während wüste Schreie und grauenerregendes Gelächter aus dem Inneren der Geisterbahn drangen. Aber nach so einem Mummenschanz stand mir nun wirklich nicht der Sinn. 

   "Ich glaube, für so etwas bin ich inzwischen zu alt", sagte ich. 

   "Sagen Sie das nicht!" erwiderte der Grauhaarige. "Für eine gepflegte Gänsehaut ist man nie zu alt... Wenn die Kreaturen der Finsternis nach Ihnen greifen, die Gespenster der Nacht, die Lemuren aus dem Reich der Schatten..." 

   "Sind Sie der Besitzer dieser Geisterbahn?" 

   "Der bin ich. Aber warum interessiert Sie das?" Auf der Stirn des Grauhaarigen waren ein paar tiefe Furchen entstanden. Er bedachte mich mit einem mißtrauischen Blick. 

   "Ich bin Journalistin", erklärte ich und zeigte ihm meinen Presseausweis. "Mein Name ist Patricia Vanhelsing, und ich arbeite für die LONDON EXPRESS NEWS." 

   "Ah, ja...", murmelte der Grauhaarige gedehnt. "Ich kann mir allerdings kaum vorstellen, weshalb eine stinknormale Geisterbahn wie diese hier für die Leser eines solchen Massenblattes interessant sein könnte..." 

   "Wirklich nicht?" 

   "Worauf wollen Sie hinaus, Miss Vanhelsing." Ich deutete auf die Streitaxt des Knochenmannes der unserem Gespräch mit der ihm eigenen Gelassenheit zufolgen schien. 

 "Hier ist vor kurzem ein Mann ums Leben gekommen...." Der Grauhaarige seufzte. 

   "Hätte ich mir ja denken können, das Sie deshalb hier sind... Erst die Polizei, dann die Lokalzeitungen und jetzt Sie! Wie auch immer. Meinem Geschäft hat der ganze Vorfall nicht geschadet..." 

   Eine Traube von Menschen kam jetzt auf das Kassenhäuschen zu. Ich trat zur Seite, während der Grauhaarige begann, die Leute zu bedienen. 

   Dann rief er einen seiner Gehilfen herbei, der seinen Posten übernahm. Er kam aus dem Kassenhäuschen heraus und wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn. 

   "Verdammt heiß heute", stöhnte er. Dann sah er mich an. 

 "Was wollen Sie wissen?" 

*

 DA IST SIE! dachte das Wesen. Es beobachtete die junge Frau, sah, wie sie mit McKay, dem Besitzer der Geisterbahn sprach. WARUM MACHST DU SIE NICHT ZU DEINEM NÄCHSTEN 

OPFER? fragte

 sich das Wesen. 

   Es war sich noch unschlüssig. 

   Es beobachtete. 

   Es wartete ab. 

  *

 "Ich heiße Allan McKay", stellte sich der Grauhaarige vor. 

 "Die Axt, von der Sie sprechen, ist nicht mehr die Originalaxt des Skelettkriegers." 

   "Ach, nein?" fragte ich. 

   "Nein. Die hat nämlich die Polizei mitgenommen." 

   "Haben Sie irgendeine Erklärung für das, was hier geschehen ist?" 

   "Nein, Miss Vanhelsing. Keine vernünftige Erklärung jedenfalls." Er nahm mich etwas zu Seite und drehte sich dann mehrfach um, so als wollte er sichergehen, daß niemand in der Nähe war, den er kannte. Dann sah er mich an. In seinen Augen flackerte es unruhig. Er faßte mich bei den Schultern. "Was wissen Sie über den Fall, Miss Vanhelsing?" 

   "Eigentlich bin ich  hier, um die Fragen zu stellen!" 

   "Aber Sie werden doch schon irgend etwas herausgefunden haben!" 

   "Tut mir leid, Mr. McKay! Ich beginne gerade erst mit meinen Recherchen. Ich weiß nur, was in den Agenturmeldungen steht, die im Moment die Runde machen. Und das der Obdachlose vor dem Spiegelkabinett ermordet wurde..." 

   "Ja, das ist wahr..." 

   "Wie hieß der Mann?" 

   "George Smith. Er lungerte hier schon auf dem Gelände herum, seit wir angefangen haben aufzubauen. Smitty heißt er überall. Meine Güte, ein völlig harmloser Mann, den ein schweres Schicksal aus der Bahn geworfen hat... Ich habe mich mal etwas eingehender mit ihm unterhalten." McKay atmete tief durch. "Jedenfalls kann ich mir niemanden vorstellen, der ein Motiv hätte, ihn umzubringen." 

   "Manchmal gibt es Verrückte, die so etwas tun. Psychopathen, Leute, die Menschen wie Smitty für Gesindel halten..." 

   "So etwas kann man natürlich nie ausschließen. Aber daran glaube ich nicht." 

   "Es gab zwei Zeugen, nicht wahr?" fragte ich. Er sah mich an. Sein Blick verriet Unentschlossenheit. Er schien darüber nachzudenken, ob er mir antworten sollte. Und wenn ja, wieviel er mir sagen durfte. Er rang mit sich. Ich konnte es ihm förmlich ansehen. 

   "Die beiden haben gesehen, wie der Skelettkrieger, der vor Ihrer Geisterbahn steht..." 

   Ich wurde von ihm grob unterbrochen. 

   "Seien Sie still!" zischte er. 

   Ich sah ihn etwas verwundert an. 

   "Was haben Sie?" fragte ich. 

   Er antwortete nicht. Er ließ meine Schulter los und wandte den Blick zur Seite, so als wollte er mir ausweichen. Angst! dachte ich. Er scheint große Angst zu haben. Ich fragte mich, wovor. 

   Vielleicht würde ich es noch herausfinden. 

   Mit unruhigem Blick sah er mich an. Noch zögerte er. Dann sagte er: "Kommen Sie, Miss Vanhelsing..." Er faßte mich einfach am Oberarm, und ich fühlte mich augenblicklich in einen Kriminalfilm versetzt, in dem ich die Rolle der Verhafteten spielte. 

   "Wohin..." 

   "Fragen Sie nicht! Kommen Sie!" 

   "Werden wir beobachtet?" 

   "Wie kommen Sie darauf?" 

   Er blieb mir die Antwort schuldig. Er führte mich zwischen zwei Buden hindurch. Und wenig später befanden wir uns auf einem Platz, der nicht zum eigentlichen Jahrmarkt gehörte. Hier standen die Wohnwagen und Mobilheime der Schausteller. Riesige, lastwagengroße Wagen standen da und bildeten eine Art provisorisches Dorf auf Rädern. Zwei, drei Monate, dann würden hier die Zelte abgebrochen und man würde nichts mehr von dem ganzen Rummel sehen. 

   McKay führte mich zu seinem Wagen. 

   "Kommen Sie", sagte er. "Ich mache Ihnen eine Tasse Kaffee oder plündere meinetwegen auch meinen Mineralwasservorrat für Sie... 

   Ich zögerte noch. 

   Ich fragte mich, mit wem ich es hier eigentlich zu tun hatte. Mit einem Wichtigtuer oder jemandem, der wirklich etwas zu sagen hatte. Ich beschloß, mich überraschen zu lassen. 

   "Tun Sie, was Sie wollen, Miss, aber stehen Sie da nicht herum!" raunte McKay. 

   "Wovor haben Sie Angst?" 

   "Angst?" echote er. Sein Lachen war heiser. Er wirkte unsicher. "Reden Sie keinen Quatsch!" 

             *

 Das Wesen war ihnen gefolgt. 

   Es war noch immer verwirrt durch die mentale Berührung. PATRICIA VANHELSING... 

   Der Name schwirrte noch immer in seinem Bewußtsein herum. Es registrierte den angstvollen Blick des Mannes, die Verwirrung der jungen Frau... 

   Das Wesen wartete. 

   Ein geradezu übermächtiges Gefühl stieg in ihm auf. Haß, Wut, Zerstörungslust, der Wille zur Vernichtung... Ein Orkan düsterer Leidenschaft. 

   Eine Kraft, die nicht mehr allzulange  in ihm gefangen bleiben konnte. 

               *

 McKay führte mich ins Innere des Wagens, das gediegen aber praktisch eingerichtet war. McKay schüttete Wasser in die Kaffeemaschine. 

   "Warum dieses ganze Theater?" fragte ich. 

   "Finden Sie es nicht gemütlicher?" 

   "Sehen Sie, ich bin eigentlich nicht hier, um irgendwo gemütlich herumzusitzen, Mr. McKay. Ich muß in möglichst kurzer Zeit möglichst viele Informationen zu einem höchst mysteriösen Todesfall sammeln... Das ist mein Job." Er grinste. 

   "Profi durch und durch, was?" 

   "Etwas dagegen einzuwenden?" fragte ich. Er schüttelte den Kopf. "Nein, durchaus nicht..." 

   "Sie sind mir immer noch eine Antwort schuldig!" 

   "Kann ich Ihren Presseausweis noch mal sehen?" 

   "Sicher." 

   Ich holte ihn heraus, er betrachtete ihn eingehend und schob ihn mir schließlich wieder zu. 

   "In jener Nacht, als Smitty starb...", begann McKay dann stockend. Er schluckte, ehe er in der Lage war fortzufahren. Mit einer nachlässigen Handbewegung holte er Tassen und Untertassen aus dem Schrank, stellte sie auf den Tisch. "Es war seltsam", flüsterte er. "Die Starkstromkabel waren unterbrochen, nichts hätte sich auf dem Rummel rühren können... Und doch schien plötzlich Strom in der Leitung zu sein. Die Lampen leuchteten auf, das Riesenrad drehte sich in atemberaubenden Tempo, die Karussells setzten sich auf gespenstische Weise in Bewegung..." 

   "Das haben die beiden Zeugen wohl auch ausgesagt und sich dann an die Agenturen gewandt, als man bei der Polizei ihre Aussage nicht so recht ernstnahm...", warf ich ein. 

   "Ja", murmelte er. "Linda Poldini und ihr Freund..." 

   "Sie kennen die beiden?" 

   "Den jungen Mann, mit dem sie immer herumzieht nicht, aber Linda kenne ich, seit sie geboren wurde. Sie ist die Tochter von Craig Poldini. Ihm gehört das Riesenrad. Ich weiß nicht, welcher Teufel die beiden geritten hat, der Polizei so etwas zu sagen. Sie hätten doch wissen können, daß

 man ihnen nicht glauben würde. Die beiden können froh sein, daß man sie nicht gleich in eine geschlossene Abteilung eingewiesen hat!" 

   "Aber es entsprach doch der Wahrheit. Zumindest in dem Punkt, den Sie erwähnten." 

   Er sah mich an und nickte dann leicht. 

   "Ja, es stimmte. Und jeder von uns, jeder, der in jener Nacht in einem dieser Wagen übernachtet hat, müßte das bestätigen können. Mein Gott, es sah aus, wie..." Er schüttelte den Kopf und brach ab. "Ich habe keine Worte dafür, Miss Vanhelsing... Als ob eine unheimliche Kraft plötzlich in all diese Geräte gefahren wäre und für dieses unheimliche Schauspiel gesorgt hätte..." 

   McKay war ganz bleich geworden, als er mir den Kaffee einschüttete. Seine Hand zitterte leicht. Sein Blick war leer. 

   "Wir standen alle draußen in dieser mondhellen Nacht und schauten es uns an. Wie gebannt starrten wir auf dieses einzigartige Feuerwerk aus Licht und Bewegung... Und dann war da noch Smittys Todesschrei!" McKay wischte sich mit einer nervösen Geste über das Gesicht. "Ich träume jede Nacht davon, Miss Vanhelsing. Verstehen Sie das?" 

   "Sicher..." 

   "Ich komme einfach nicht darüber hinweg..." 

   "Das kann ich gut verstehen." 

   "Wirklich?" 

   Er lachte heiser. Ich nahm einen Schluck von meinem Kaffee. Er schmeckte zu bitter. 

   "Wollen Sie Milch und Zucker?" fragte er etwas verspätet. 

   "Nein, danke. Ich trinke ihn schwarz." 

   "Wie Sie wollen." 

   "Laut den Polizeiverlautbarungen befanden sich um die Leiche herum überall Spuren, die von den Füßen ihres Knochenmanns stammten..." 

   "Ja." 

   "Haben Sie irgendeine Erklärung dafür?" 

   "Nein." 

   "Sie haben Smittys Schrei gehört. Was geschah dann, Mr. McKay?" 

   Er atmete tief durch. "Wir blieben wie angewurzelt stehen. Keine traute sich, auch nur heftig zu atmen, weil wir alle das Gefühl hatten, mit etwas konfrontiert zu werden, daß

 ungewöhnlich war. Mit einer Kraft, die geradezu dämonisch zu sein schien. Wenn in jener Nacht ein Ufo vom Himmel gekommen wäre, hätte uns das kaum mehr aus der Fassung bringen können..." 

   "Sie sind nicht zum Ort des Geschehens gelaufen?" 

   "Nicht sofort." 

   "Aber später..." 

   "Ja." 

   "Wie lange hat es gedauert?" 

   "Ein paar Minuten bestimmt. Wir haben Smitty gefunden." 

   "Waren Sie auch bei Ihrer Geisterbahn!" 

   "Klar, da mußte ich ja vorbeilaufen." 

   "Was war mit dem Skelettkrieger?" 

   "Er stand da wie immer. Ich habe auch nicht so auf ihn geachtet. Später hat die Polizei dann festgestellt, daß an der Axt Blut des Opfers war." 

   "Haben Sie irgendeine Erklärung dafür?" 

   "Nein. Zumal ich mir sicher bin, daß die Axt sich nicht von der Hand des Knochenmannes gelöst haben kann." 

   "Wie können Sie da so sicher sein?" hakte ich nach. McKay strich sich das graue Haar zurück und verdrehte die Augen. "Ich bin mir so sicher, weil ich sie an der Knochenhand mit Schrauben befestigt hatte, die nicht so leicht zu lösen gewesen wären... Die Muttern hatte ich auf ganz spezielle Weise gegeneinander verdreht. Nein, es wäre mir aufgefallen, wenn sie jemand genommen hätte, um damit den armen Smitty zu erschlagen." 

   "Aber genau das glaubt doch die Polizei!" 

   "Ja." Er atmete tief durch. "Erwähnen Sie meinen Namen nicht in Ihrem Artikel", forderte er dann. "Ich möchte nicht, daß man mich für verrückt hält und an meinem Verstand zweifelt. Aber ich habe seit längerem das Gefühl, daß..." Er sprach nicht weiter. Er sah mich an. Sein Blick wirkte ängstlich und verschreckt. Sein Kopf bewegte sich langsam seitwärts. 

   "Was?" hakte ich nach. 

   "Nichts. Sie werden mir nicht glauben..." 

   "Das sollte Sie nicht daran hindern, es mir zu erzählen", sagte ich ruhig. "Sehen Sie, ich habe des öfteren Artikel über außersinnliche Wahrnehmung, über okkulte Phänomene und dergleichen geschrieben und nehme es auch in Kauf, daß man mir selbst bei gut recherchierten Fakten sicher nur die Hälfte glaubt!" 

   "Ach!" 

   "Aber das wäre für mich kein Grund, diese Dinge einfach zu verschweigen! Es gibt Phänomene, die heute noch unser Weltbild und unser Vorstellungsvermögen sprengen und für die wir zur Zeit vielleicht noch keine Erklärung haben, die einen modernen, wissenschaftlich orientierten Menschen zufriedenstellen könnte. Aber die Erde war auch bereits eine Kugel, als alle Welt noch dachte, sie wäre eine Scheibe!" McKay sah mich nachdenklich an. "Vielleicht haben Sie recht", murmelte er dann. 

   "Was wollten Sie mir sagen?" 

   "Es hat in den letzten Jahren immer wieder eigenartige Vorfälle bei uns gegeben. Unfälle, so könnte man es oberflächlich betrachtet nennen. Einer unserer Roadys stürzte vom Gerüst, als sich eine Gondel des Riesenrades aus unerfindlichen Gründen in Bewegung setzte und hin und her zu schwingen begann, obwohl überhaupt kein Wind blies! Ein anderer wurde von seiner Zugmaschine überrollt, obwohl es dafür überhaupt keine Ursache zu geben schien. Ein Kerl, der jahrelang unsere Starkstromanlage installiert hat und nie einen Fehler machte, bekommt einen Schlag, obwohl der Hauptschalter gar nicht eingeschaltet war..." Er atmete heftig. "Ich weiß nicht, was dort draußen ist und das alles bewirkt, aber seit der Nacht, in der Smitty starb, hat keiner von uns noch einen Zweifel daran, daß da etwas ist... Etwas Unsichtbares, Böses..." 

   Sein Gesicht war zur verzerrten Maske geworden. Genau in diesem Moment gellte ein furchtbarer Schrei . Ein Todesschrei, dessen heiserer Schrecken einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte. 

*

 Wir stürzten hinaus. McKay zuerst, dann ich. Er riß die Tür des Wagens auf. Die Helligkeit blendete mich im ersten Moment, denn im Inneren des Wagens war es deutlich dunkler gewesen. 

   Ich stolperte hinter McKay her, die wenigen Stufen hinab, die auf den Boden führten. 

   Dann blieben wir beide wie angewurzelt stehen. Ich glaubte, meinen Augen nicht zu trauen. 

   Auf dem Boden lag ein untersetzter, kräftiger Mann. Zweifellos war er tot. 

   Seine Augen waren weit aufgerissen, sein Gesicht vor Entsetzen verzerrt. 

   Die Hände griffen zum Hals... 

   Wie ein schwarzer Strich lag ein dickes Stromkabel auf dem Boden. Es führte quer über den Platz. Vermutlich zu irgendeinem der Wohnwagen hin. 

   Dieses Kabel bildete eine Schlinge, die sich um den Hals den Toten zugezogen hatte... 

   McKay stürzte auf den am Boden Liegenden zu. 

   "Mein Gott, Arthur!" entfuhr es ihm. Er beugte sich nieder, faßte Arthur bei den Schultern und rüttelte ihn. Aber da kam jede Hilfe zu spät. 

   In diesem Augenblick spürte ich wieder jene eigenartige geistige Berührung. 

   Die Anwesenheit einer unvorstellbar fremdartigen Kraft. Ein eisiger Hauch schien mein Inneres zu erfassen. Ich zitterte am ganzen Körper, obwohl die Sonne heiß vom Himmel brannte. 

   Wie beim ersten Mal dauerte diese Berührung nur einen kurzen Moment. Schwindel erfaßte mich, aber diesmal konnte ich mich besser gegen diesen unheimlichen Einfluß abschirmen. Ich blieb auf den Beinen, obwohl sich für eine Sekunde alles vor meinen Augen drehte und ich das Gefühl hatte, ins Bodenlose zu fallen. Doch dann hatte ich mich wieder unter Kontrolle. Über dem Toten sah ich, wie die Luft zu flimmern begann. 

   Die Hitze, dachte ich. 

   Oder etwas anderes? 

   Das eigenartige Flimmern begann zu wandern. 

   Es befand sich direkt über McKays Kopf. 

   "McKay!" schrie ich. 

   Dieser drehte sich irritiert herum. Sein Gesicht zeigte den Ausdruck völliger Verstörung. Ich stürzte vorwärts, auf McKay zu. 

   Dem Flimmern entgegen. 

   "Über Ihnen!" Ich schrie es heraus. Eine Ahnung hatte mich erfaßt und ließ mich nicht mehr los. Gefahr! das war der einzige klare Gedanke, der in diesem Augenblick in meinem Bewußtsein war. Gefahr! 

    Als ich McKay erreichte, schien das Flimmern

 zurückzuweichen. 

   Einige Meter nur, aber mit einer Geschwindigkeit, der des Lichts zu gleichen schien. 

   McKay sah mich an. Ich deutete auf das Flimmern. 

   "Sehen Sie!" flüsterte ich, halb von Sinnen. 

   "Ich verstehe nicht..." 

   "Dort!" 

   Er folgte mit den Augen jener Richtung, in die ich den Arm ausgestreckt hatte. 

   "Ich sehe nichts", sagte McKay. 

   Ich blinzelte gegen die Sonne, deren Helligkeit mir in diesem Augenblick furchtbar grell erschien. Das Flimmern war nicht mehr zu sehen. Ich starrte an jene Stelle, an der ich es zuletzt gesehen hatte und schluckte. Ein Gefühl breitete sich in mir aus, als ob ich den Boden unter den Füßen verlieren würde... 

   Der Schrecken saß tief. 

   Im Hintergrund dröhnte die hämmernde Musik zu uns herüber. Ein dumpfer Beat, der den Boden erzittern ließ. 

               *

 Per Handy rief ich die Polizei, die auch wenig später eintraf. Bis die Kriminalpolizei aus dem nahen Bournemouth auftauchte, dauerte es etwas länger. 

   Die Untersuchung wurde von einem etwas knurrig wirkenden Inspector geleitet, dessen Name Clansing war. Er trug einen buschigen Schnurrbart und hatte ein rundes Gesicht, das fast genauso verknittert aussah, wie sein Hemd. 

   Seine blauen Augen wirkten aufmerksam. 

   Er hörte sich unseren Bericht an, ließ sich die Personalien geben und knurrte dann in meine Richtung: "So, so, Klatschreporterin sind Sie..." 

   "Sie sagen das nicht gerade auf eine Weise, als hätten Sie große Hochachtung für unseren Berufsstand." 

   "Wie kommen Sie denn darauf, Miss..." 

   "Vanhelsing." 

   "Ah, ja, richtig..." Er zuckte die Schultern. "Mir geht es um die Wahrheit, Ihnen doch nur um die Sensation!" 

   "Sie schätzen mich falsch ein." 

   "Ich schätze Sie genau richtig ein, Miss Vanhelsing. Aber meine Devise ist: Leben und leben lassen!" 

   "Was Sie nicht sagen..." 

   Clansing atmete tief durch und knöpfte sich den ersten Hemdknopf auf, nachdem er die grellbunte Krawatte etwas lockerte. "Von Ihnen beiden will also keiner gesehen haben, wie dieses Kabel um den Hals des Toten gelangt ist!" 

   "Das ist wahr", sagte ich. 

   "Wer ist der Mann?" 

   Jetzt antwortete McKay. "Er heißt Arthur Jordan und arbeitet bei Poldinis Riesenrad. Kümmert sich um die Technik. Ich kenne ihn schon jahrelang..." 

   Ein Team der Spurensicherung tauchte jetzt auf. Und ein Gerichtsmediziner kümmerte sich um den Toten. Inspector Clansing begrüßte sie alle mit einem kurzen Nicken und einem undeutlich gesprochen, kaum verständlichen "Hallo". Dann stierte er McKay an. "Sie kenne ich doch..." 

   "Mir gehört die Geisterbahn." 

   "Ja. Aus Ihrem Fundus stammt doch die Waffe, mit der der Obdachlose erschlagen wurde." 

   "Das kann ich nicht abstreiten", erwiderte McKay niedergeschlagen und düster. "Ich habe alles gesagt. Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich jetzt wieder gehen..." 

   "Tun Sie das ruhig", nickte Clansing. McKay wandte sich kurz an mich. 

   "Sie wissen ja, wo Sie mich finden können, Miss Vanhelsing." 

   "Ja, natürlich." 

   "Auf wiedersehen." 

   McKay ging in Richtung des Jahrmarktes davon, und ich sah ihm einen Augenblick lang nach. Dann wandte ich mich an den Inspector. "Bearbeiten Sie auch den Fall George Smith..." 

   "Ah, deswegen sind Sie hier." 

   "Sie haben meine Frage nicht beantwortet." 

   "Ja, ich bearbeite diesen Fall. Aber ich werde Ihnen nichts weiter dazu sagen." 

   "Das bedeutet, Sie haben noch keine Erklärung für das, was in jener Nacht geschah..." 

   "Wir arbeiten daran, Miss Vanhelsing. Seien Sie ganz unbesorgt..." 

   "Haben Sie zum Beispiel eine Idee, wie es zum Aufleuchten sämtlicher Lichter kam? Weshalb sich das Riesenrad und einige Karussells in Bewegung gesetzt haben?" 

   Clansing lächelte breit. 

   "Sie fragen wie ein Maschinengewehr, Miss Vanhelsing!" 

   "Kein charmanter Vergleich!" 

   "Tut mir leid. Im Grunde meinte ich es als Kompliment. Sie sind hartnäckig. Bei meinen Kollegen schätze ich das." 

   "Bei Reportern wohl nicht." 

   "Bei Reportern geht es einem auf die Nerven, Miss Vanhelsing!" 

   "Wieso habe ich jetzt das Gefühl, daß Sie abzulenken versuchen, Inspector Clansing?" 

    Er seufzte hörbar. Es gefiel ihm nicht, daß ich in diesem Frage-und Antwortspiel die Initiative nicht aus der Hand gegeben hatte, so sehr er sich drehte und wendete. Sein Gesicht wirkte etwas verkniffen. 

   Er seufzte erneut. 

   "Also gut", sagte er dann. "Sie wollen meine Antwort, was die Phänomene angeht, die Sie gerade erwähnten..." 

   "So ist es." 

   "Meiner Meinung nach ist es gar nicht sicher, daß es diese Effekte wirklich gegeben hat..." 

   "Aber..." 

   "...und wenn es Ihnen wirklich um die Wahrheit geht, wie Sie behaupten, dann sollten Sie auch nichts anderes schreiben, Miss Vanhelsing!" 

   Clansing schien ein knochentrockener Vertreter seines Berufstandes zu sein. Die Chance, ihm noch irgend etwas an Informationen aus der Nase ziehen zu können, schien mir ziemlich gering zu sein. Trotzdem gab ich nicht auf. 

   "Sie meinen also, daß diese Linda Poldini und ihr Freund Lügner sind... Oder Verrückte." 

   Clansing zuckte die Achseln. 

   "Fragen Sie sie doch selbst!" knurrte er. Und damit deutete er auf eine Gruppe von Zuschauern, die sich die Ermittlungen der Polizei eingehend ansah. Eine junge Frau stand unter den Leuten. Sie trug ein helles Kleid. Das dunkle Haar fiel ihr lang über die Schultern. Sie wirkte nervös und verstört. 

   Für einen Moment trafen sich unsere Blicke. 

   Dann drehte sie sich herum und ging davon. Ich sah, wie sie in der Menge untertauchte. 

   Ich machte ein paar schnelle Schritte. 

   "Warten Sie!" rief ich. 

   Aber die junge Frau war schon nicht mehr zu sehen. Clansing holte mich ein. 

   "Heh, nicht so eilig!" rief er. 

   "Was ist denn?" fragte ich. 

   "Was mache ich, wenn ich wider erwarten noch ein paar Fragen an Sie haben sollte, Miss Vanhelsing? Wo kann ich Sie erreichen? Schließlich sind Sie Zeugin in diesem Fall. Und eigentlich müßten wir auch ein Protokoll aufnehmen." Ich öffnete meine Handtasche und gab ihm eine meiner Visitenkarten, die die LONDON EXPRESS NEWS für seine Angestellten hatte drucken lassen. 

   "Hier", sagte ich. "Da ist meine Handy-Nummer drauf. In welchem Hotel ich heute Nacht unterkommen werde, weiß ich noch nicht, aber unter dieser Nummer können Sie mich jederzeit erreichen." 

   Clansing sah mich skeptisch an. 

   Dann nickte er. 

*

 Das Wesen zog sich in eine dunkle, schattige Nische zurück und wartete. Es fühlte sich ausgeglichener. Langsam kehrte Ruhe seinem Inneren ein. Die Wogen der Haßgefühle ebbten ab. Es fühlte Müdigkeit. 

   Eine angenehme Schwere. 

   Das Wesen verfiel in einen Zustand, der sich beinahe wie Schlaf anfühlte. Es spürte die Ahnung von... 

   Frieden. 

   Alles schien sich aufzulösen. 

   Es blieb nur Dunkelheit und Gleichgültigkeit. 

   PATRICIA VANHELSING... 

   Selbst dieser Name, der das Wesen kurz zuvor noch so beunruhigt hatte, schien jetzt auf einmal keine Rolle mehr zu spielen. 

   TOT, dachte das Wesen. WARUM NICHT? ALLES LOSLASSEN, 

ALLES

 VERGESSEN... FRIEDEN. 

   Aber noch bevor es das Bewußtsein verlor und in das Meer der Finsternis einzutauchen schien, ahnte es, daß dieser glückliche Zustand nicht von Dauer sein würde... 

DIE QUAL IST NOCH NICHT VORBEI! 

   NOCH LANGE NICHT... 

  *

 Ich folgte Linda Poldini, drängte mich durch die Schaulustigen hindurch, deren Zahl immer weiter angewachsen war. Inzwischen schien es sich herumgesprochen zu haben, daß

 etwas Schreckliches bei den Wagen geschehen war. Ein weiterer Toter... 

   Ich sah Linda Poldini gerade noch um eine Ecke biegen. So schnell ich konnte, spurtete ich hinter der jungen Frau her. Doch dann hatte ich sie zunächst einmal wieder verloren. Irgendwo in diesem Labyrinth der Wohnwagen und Mobilheime mußte sie sich befinden. Ich erwog schon, einfach zum Riesenrad zu gehen und dort nachzufragen, wo ich Linda finden konnte. 

   Dann hörte ich Stimmen. 

   Ich blickte um die Ecke. 

   In der Nähe eines gewaltigen Wohnwagens stand sie. Sie warf das Haar zurück. Bei ihr war ein junger Mann. 

   "Linda, ich habe dich überall gesucht! Wo bist du gewesen!" 

   "Oh, Eric..." 

   Sie schlang die Arme um seinen Hals. Er drückte sie an sich. 

   "Was ist geschehen, Liebling?" fragte Eric sanft. 

   "Es hat wieder zugeschlagen. Arthur ist tot..." 

   "Oh, mein Gott!" 

   "Die Polizei ist schon da, aber natürlich wird die nichts herausfinden. Schon gar nicht dieser ignorante Inspector!" 

   "Bist du dir sicher, Linda, ob..." 

   Sie unterbrach ihn, faßte ihn bei den Schultern. 

   "Eric, das Stromkabel hat sich um Arhurs Hals geschlungen und ihn erwürgt!" 

   "Furchtbar!" 

   "Was sollen wir tun, Eric?" 

   Sie schluchzte. Dann schmiegte sie sich an ihn. Ich sah sein ratloses Gesicht in der Sonne. 

   "Warum gehen wir nicht zusammen fort von hier... Fort von dieser Macht des Bösen..." 

   "Nein...", flüsterte sie. "Mein Vater..." 

   "Hat er nicht auch gesehen, was geschehen ist? Zumindest die Lichter muß er bemerkt haben!" 

   "Er nimmt nicht ernst, was uns widerfahren ist, Eric... Außerdem sind dieser Jahrmarkt und das Riesenrad sein Leben. Eric, das Töten wird nicht aufhören, ich fühle es..." Sie hatte ihren Kopf seitlich an seine Brust gelegt. Ihre Augen waren einige Sekunden lang geschlossen gewesen, so als ob sie einen starken Schmerz empfunden hätte. Jetzt öffneten sie sich wieder und ihr Blick traf... Mich! 

   Linda erschrak sichtlich. Und jetzt bemerkte mich der junge Mann. "Heh, was machen Sie da?" fragte er. Ich trat hervor und ging auf die beiden zu. 

   "Guten Tag", sagte ich. "Mein Name ist Patricia Vanhelsing. Ich bin Reporterin bei den LONDON EXPRESS NEWS... Sie müssen Linda Poldini sein." 

   "Ja, das ist richtig", gab sie zu. 

   "Sie und Ihr Freund haben in der Nacht, in der ein gewisser George Smith starb, ein paar eigenartige Beobachtungen gemacht und sich damit an eine Presseagentur gewandt." Linda sah zu Eric, drückte dessen Hand und nickte dann. 

   "Was ist das für meine Macht, die hier ihr Unwesen treibt?" fragte ich. 

   Sie schluckte. Ihr Mund öffnete sich halb, so als wollte sie etwas sagen. 

   "Linda, du weißt nicht, ob wir ihr trauen können", kam Eric ihr zuvor. 

   "Sie beide haben sich an die Agenturen gewandt! Warum sind Sie jetzt so wählerisch", erwiderte ich etwas verständnislos. Eric nickte. "Schon möglich, Miss..." 

   "Vanhelsing!" 

   "Aber, so wie es aussieht, war diese Aktion auch ein Fehler!" 

   "Ich wäre nicht hier, wenn Sie das nicht getan hätten!" Eric lachte heiser. "Natürlich wären Sie das nicht! Aber was haben Sie jetzt vor? Vermutlich werden Sie uns als verrückte Trottel darstellen, die nicht ganz richtig im Kopf sind..." 

   "Ich glaube Ihnen, was Sie gesehen haben." 

   "Daß uns ein Skelett mit einer Streitaxt verfolgt hat?" Ich schwieg. 

   "Na, sehen Sie", sagte Eric. 

   Jetzt mischte sich Linda ein. "Kommen Sie heute Abend, Miss Vanhelsing", sagte sie. "Wenn der Trubel hier aufgehört hat. So gegen ein Uhr ist Schluß..." 

   "Wo finde ich Sie?" 

   "Beim Riesenrad." 

   "Gut." 

   Eric schüttelte den Kopf. "Ich weiß nicht, ob das wirklich eine gute Idee ist, Linda..." 

   "Etwas müssen wir tun, Eric!" meinte sie. Dann küßte sie den jungen Mann voller Leidenschaft. "Ich muß zurück zum Riesenrad", sagte sie dann, atemlos, nachdem sie sich von ihm gelöst hatte. Sie strich ihm noch einmal um das Kinn, drückte seine Hand und lief dann davon. 

   Eric blieb stehen und sah ihr nach. 

   Dann blickte er mich mit einem Gesichtsausdruck an, den ich nicht so recht zu deuten wußte. Eine Mischung aus Mißtrauen und Furcht lag in seinen Zügen. 

   "Eric...", begann ich. Ich wollte mich noch etwas mit ihm unterhalten. Vielleicht würde ich auf diese Weise noch das eine oder andere erfahren, so hatte ich gedacht. Aber Eric hatte nicht die geringste Neigung dazu, sich mit mir zu unterhalten. 

   Er steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans und zuckte die Achseln. 

   "Ich muß weiter", behauptete er. 

   "Aber..." 

   "Tut mir leid, aber ich habe keine Zeit für Sie!" Und damit drehte er sich um und ging davon. Er setzte zu einem Spurt an, so als wollte er damit auf jeden Fall verhindern, daß ich ihm folgte. 

   Ich atmete tief durch und wischte mir über die Stirn. Ich schwitzte, und die Hitze sorgte dafür, daß ich mich matt und abgeschlagen fühlte. 

   Ich überlegte, was ich im Moment tun sollte. Vermutlich würde ich bis zu dem abendlichen Treffen mit Linda Poldini warten müssen, um mehr zu erfahren. Von der Polizei würde ich keine Unterstützung bekommen. Inspector Clansing hatte wirklich nicht den Eindruck gemacht, als würde er auch nur den kleiner Finger rühren, um mir weiterzuhelfen. Ich beschloß erst einmal etwas zu essen und mir dann eine Unterkunft für die Nacht zu suchen. 

   Aber zuvor kehrte ich noch einmal zur Geisterbahn zurück. Ich trat der Nachbildung eines Skeletts - denn mehr war es ja nicht - entgegen. Der Wikingerhelm saß etwas schief. Und das grausig wirkende Beil in der Rechten war festgeschraubt. Die einzelnen Knochen des Skeletts waren auf geschickte Weise fest miteinander verbunden. Eine Mutter drängelte sich mit einem Kind an mir vorbei. Der kleine Junge hatte den Mund voller Schokolade, und sein Gesicht war hinter der riesigen Zuckerwatte, die er im Moment gerade vertilgte, kaum zu sehen. Der Kleine stieß gegen das Skelett. Der Knochenarm baumelte hin und her. 

   "Paß doch auf, Johnny!" rief seine Mutter etwas ärgerlich. Der Knochenmann schwankte nicht. Er war fest an der Wand verschraubt. Sein Grinsen ging in meine Richtung. Dann fiel ihm der Kinnladen herunter. 

   Vorsichtig streckte ich die Hand aus. 

   Ich berührte den Skelettkrieger an der Schulter und fragte mich, aus was für einem Material dieses Ding wohl gefertigt war. 

   Ein großes Spielzeug! dachte ich. Etwas völlig harmloses, ohne jene Art von unheimlichem Leben, die Linda in jener Nacht bemerkt haben will... 

   Ich weiß nicht, was ich erwartete, als ich den Knochenmann berührte. 

   Vielleicht eine Ahnung, einen Hinweis, den mir jene Kräfte senden mochten, die Tante Lizzy unter der Bezeichnung 'Gabe' 

 zusammenzufassen pflegte. 

   Aber ich fühlte nichts. 

   Auch nicht die Anwesenheit einer geistigen Kraft. Der Junge und seine Mutter verschwanden in der Geisterbahn, aus der grauenerregende Schreie gellten. Natürlich vom Tonband. 

   Der Pirat hieb mit einem wuchtigen Schlag nach dem Flugsaurier. Wie immer vergeblich. 

   Und mit einem dumpfen Brüllen trommelte der übergroße Gorilla auf seinen mächtigen Brustkorb, während die Bässe der Musikanlage im gleichmäßigen, hämmernden Beat dröhnte. 

  *

 Als ich im Wagen war, versuchte ich Tom anzurufen. Eigentlich mußte er jetzt zurück sein. Aber er meldete sich nicht. Sein Handy war abgeschaltet und zu Hause war er auch nicht. Kein Grund zur Sorge. 

   Daß Flugzeuge Verspätung hatten, kam vor. 

   Und doch... 

   Ich hätte in diesem Moment gerne seine Stimme gehört und gewußt, daß er wohlbehalten zurückgekehrt war. Ich klappte das Handy ein. 

   Tom... 

   Ich konnte es kaum erwarten, ihn wieder in die Arme zu schließen, seine Nähe zu spüren. 

   Ich startete den roten Mercedes 190, den Tante Lizzy mir einst geschenkt hatte und fuhr in Richtung Stadt. Poole ist eine schmucke Kleinstadt am Ärmelkanal. Die Nähe des Meeres sorgte für Ströme von Touristen. Aber trotzdem machte Poole nicht den Eindruck eines überlaufenen Seebades. 

   In einem kleinen Hotel namens Cyprus Lane Inn mietete ich ein Zimmer für die Nacht. 

   Dann ließ ich mir in dem ziemlich kleinen Schankraum etwas zu Essen servieren. Reichhaltig war die Auswahl nicht gerade. Aber mehr als ein Sandwich konnte ich an einem derart heißen Tag ohnehin nicht herunterbringen, obwohl ich den ganzen Tag über nichts gegessen hatte. 

   Dafür trank ich um so mehr. 

   Insgesamt mindestens zwei volle Liter Mineralwasser. Der Wirt hieß Miller und an ihm wäre ein guter Verhörspezialist verlorengegangen. Er versuchte mich nach Strich und Faden auszufragen, aber ich gab nur soviel wie unbedingt nötig preis. 

  Reden ist Silber, Schweigen manchmal Gold. 

  Dann versuchte ich es noch einmal telefonisch bei Tom. Aber ich hatte keinen Erfolg. Ich wollte in der Redaktion nachfragen, ob er sich wenigstens dort gemeldet hatte, aber in der Lupus Street schienen die Leitungen regelrecht heißzulaufen. Jedenfalls war dauernd besetzt. Ich kam nicht durch. 

   Ich überlegte, was ich in den nächsten Stunden anfangen sollte. 

   Linda Poldini schien mir eine Schlüsselrolle in der ganzen Geschichte zu spielen, auch wenn ich noch nicht genau sagen konnte, worin sie eigentlich bestand. Aber bis zu dem Treffen mit ihr war es noch lange hin... 

   Aber alle anderen möglichen Informationsquellen schienen verstopft zu sein. 

   Es war wie verhext. 

   Ich seufzte und beschloß, erst einmal zu duschen. Anschließend packte ich mein Laptop aus und tippte einen kurzen Bericht in die Tasten, den ich dann per E-mail an die Redaktion der LONDON EXPRESS NEWS sandte. Im wesentlichen behandelte ich dabei den neuen Todesfall, den es an diesem Nachmittag gegeben hatte und der nicht weniger mysteriös zu sein schien als der erste. 

               *

 "Da bist du ja endlich", sagte Miles Poldini, als er seine Tochter sah. Das Riesenrad drehte sich derweil. Die Gondeln hoben sich dunkel vor dem wolkenlosen Himmel ab, und die Musik dröhnte dumpf und laut. 

   Linda sah ihren Vater an. 

   Miles war Mitte fünfzig und sehr hager. Der Blick seiner tiefliegenden dunklen Augen drückte Mißtrauen aus. Und Furcht. 

   Linda wollte an ihm vorbeigehen. 

   Aber ihr Vater hielt sie am Arm. Sie drehte sich ruckartig herum. Das lange, seidige Haar fiel ihr in den Nacken. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. 

   "Du warst wieder mit diesem Eric Glenn zusammen!" stellte Miles Poldini fest. 

   "Na und? Und wenn schon!" 

   "Ich habe dir gesagt, wie ich dazu stehe, Linda!" Sie riß sich los und schluckte. Dann atmete sie tief durch und erwiderte: "Ich liebe ihn, Dad. Und daran wirst du nichts ändern können..." 

   "Wenn er zurück nach Cambridge geht, um sein Studium zu Ende zu bringen, wird er dich vergessen, Linda!" 

   "Wie kannst du so etwas sagen!" 

   "Linda, er paßt nicht zu dir!" 

   Ihr Blick wurde kühl. "Du solltest dir über etwas ganz anderes Sorgen machen, Dad." 

   "Ach, ja?" 

   "Zum Beispiel darüber, daß heute ein Mann auf sehr seltsame Weise ums Leben kam! ... Dad, hier geschieht etwas Unheimliches, Furchtbares.... Eine Macht, die..." 

   "Sei still!" fuhr Miles seine Tochter an. Er sagte das mit seltsam vibrierender Stimme. Entschlossenheit war einerseits daraus zu hören. Aber auch noch etwas anderes. 

   Namenloses Entsetzen. 

   Er faßte seine Tochter bei den Schultern. Dabei versuchte er, einen versöhnlichen Gesichtsausdruck aufzusetzen. 

   "Warum willst du nicht, daß es ausgesprochen wird, Dad?" 

   "Hör auf!" 

   "Du hast gesehen, was geschehen ist in jener Nacht... Die Lichter flackerten auf und... Hast du es nicht gespürt, Dad?" 

   "Was?" 

   "Du weißt, was!" 

   "Nein, das weiß ich nicht!" 

   "Das kann ich nicht glauben!" 

   Verzweiflung klang in ihren Worten mit. 

   "Geh jetzt an die Arbeit!" meinte er. "Das ganze Gerede ist doch sinnlos..." 

   Aber die junge Frau ließ den Blick nicht von ihrem Vater. Ihre Augen musterten ihn forschend. Schließlich meinte sie:

 "Du ahnst es auch, nicht wahr?" 

   "Unsinn", knurrte er. "Hör jetzt auf damit. Harry hat dich übrigens gesehen." 

   "Mit Eric? Na großartig, hat er nichts besseres zu tun, als mir nachzuspionieren? Er sollte sich schämen!" 

   "Du hast mit einer Frau gesprochen, die ziemlich viele Fragen stellte... Wer war das?" 

   "Niemand." 

   "Du lügst!" 

   "Hör auf, Dad!" 

   Und damit ging sie an ihm vorbei. Er sah ihr nach. Unbehagen machte sich in seiner Magengegend breit. Und ein unangenehmes Kribbeln, eine innere Anspannung... Ja, dachte er, sie hat Recht. Warum gibst du es nicht zu. Irgendwo hier zwischen all diesen Karussells und Buden, inmitten dieses stampfenden, dröhnenden Jahrmarktes existiert es... 

   Jenes Etwas, das tötet. 

   Ein gnadenloser Verfolger, unsichtbar und tödlich... Miles Poldini fröstelte, obwohl es der heißeste Tag seit langem war. 

               *

 "Linda? Sind Sie da irgendwo?" fragte ich. Ich hatte geglaubt, etwas gehört zu haben. 

   Etwas oder jemanden. 

   Aber offenbar war ich wohl einer Sinnestäuschung aufgeses sen. Jedenfalls bekam ich keine Antwort. Die Nacht war warm. 

   Der Mond stand bleich und fahl am Himmel. 

   Es mußte einen Grund haben, daß Linda Poldini mich um diese Zeit treffen wollte - und nicht vorher. 

   Ich ging zwischen den verlassenen Karussells hindurch. Ein markerschütterndes Brüllen ließ mich herumwirbeln. Eine dunkle Gestalt kam hinter einer der Losboden hervor. Ihr Gang war schwankend und schleppend. 

   Das Mondlicht fiel auf das tierische Gesicht mit den überlangen Raubtierzähnen. 

   Mir stockte der Atem. Bei der Gestalt handelte es sich um den Gorilla, dessen Figur ich vor der Geisterbahn gesehen hatte. 

   Er trommelte sich auf den gewaltigen Brustkorb. Seine Augen funkelten. 

   Eine unheimliche Art von Leben schien diese eigentlich tote Figur auf einmal erfüllt zu haben. 

   Der Gorilla wankte auf mich zu. 

   Ein dumpfes Knurren entrang sich seiner Brust. Sein Blick war jetzt starr auf mich gerichtet. Und gleichzeitig spürte ich die Berührung einer geistigen Kraft.... Etwas war da und griff nach meinem Innersten. Ein eisiger Hauch erfüllte mich. Ich zitterte, fühlte mich verloren. Wie gelähmt stand ich da, unfähig auch nur einen einzigen Schritt zu unternehmen. 

   Der Gorilla kam näher. 

   Mit ungelenk wirkenden Bewegungen wankte er vorwärts. An dem Karussell zu meiner Linken flackerten plötzlich die Lichter auf. Als ob irgendeine Geisterhand einen Schalter umgelegt hatte... 

   Der Gorilla riß das Maul auf. Das Mondlicht ließ die weißen, langen Zähne aufblitzen. Zähne, die völlig untypisch für einen Menschenaffen waren. Ein grauenhafter Schrei gellte durch die Nacht. Ich wollte fliehen. Einfach nur weg, das war der einzige Gedanke, den ich in dieser Sekunde klar fassen konnte. Aber meine Beine gehorchten mir nicht. 

   Ich öffnete den Mund, wollte schreien. 

   Aber kein Laut kam über meine Lippen. 

   Wie eine Gefangene fühlte ich mich. Eine Gefangene im eigenen Körper, durch unsichtbare Fesseln gehalten. Nein! 

   Alles in mir lehnte sich gegen den Gedanken auf, einfach nur dazustehen und abzuwarten, bis diese furchtbare Gestalt mich packte und mit ihren mächtigen Zähnen zerriß. Was ist es nur für ein seltsames Wesen, dessen Anwesenheit ich fühle? ging es mir verzweifelt durch den Kopf. Warum dieser Haß? Diese Mordlust... 

   Gespenstisches, geisterhaftes Leben erfüllte jetzt nach und nach den gesamten Jahrmarkt. Lichter flackerten unruhig und erinnerten an Kerzen im Wind. Karussells setzten sich in Bewegung. Irgendwo klapperte etwas. 

   Angsterfüllte Piepsgeräusche erfüllten plötzlich die laue Luft dieser warmen Sommernacht. Etwas huschte über den Boden. Dutzende von dunklen Flecken. 

   Ratten. 

   Sie flohen aus ihren Verstecken unter den stabilen Bohlen, auf denen die Karussells errichtet worden waren und stoben in Panik davon. 

   Sie schienen zu spüren, daß hier etwas nicht stimmte. Daß etwas im Gang war, das zugleich ungewöhnlich und bedrohlich war. 

   Ich hatte das Gefühl zu erfrieren, als ich so da stand, zur Salzsäule erstarrt. Verzweifelt versuchte ich, die Kontrolle über meinen Körper wiederzuerlangen. 

   Flieh! schien eine Stimme in meinem Inneren zu rufen Flieh! 

   Die Ratten huschten über den Boden davon. Wo ist Linda? 

 fragte ich mich. Warum ist sie nicht hier? Ich versuchte den Kopf in Richtung des Riesenrades zu drehen. Es gelang mir nicht. Mein Blick war wie hypnotisiert. Ich starrte in die glühenden Augen des Gorillas, der sich unaufhaltsam näherte. Schwindel erfaßte mich. Und ich spürte einen geradezu unerträglichen Druck hinter meinen Schläfen. Ich begann zu ahnen, mit was für einer gewaltigen Kraft ich es zu tun hatte. 

   Was geschieht hier nur? fragte ich mich voller Verzweiflung. Alles schien aus den Fugen geraten zu sein. Geisterhaftes Leben erfüllte diesen Ort. 

   Etwas kroch auf mich zu. 

   Es kam über den Boden, wie eine Schlange. Geräuschlos und tödlich... 

   Um sehen zu können brauchte ich den Kopf nicht zu bewegen. Ich sah es aus den Augenwinkeln heraus, aber es war mir unmöglich, mich voll darauf zu konzentrieren. Mein Blick hing wie magnetisch angezogen an den Augen des Gorillas. Und doch... 

   Es ließ mir keine Ruhe, was da von unten auf mich zustrebte. Es rutschte über den Sand und dann sah ich es. Etwas längliches, schwarzes. Es war sehr lang und schien sich seitwärts zu bewegen. 

   Auf einmal wußte ich, was es war und das kalte Grauen erfaßte mich. 

   Es handelte sich um eines der dicken Stromkabel, die kreuz und quer über den gesamten Jahrmarkt verlegt waren. Das Kabel bildete ein Schlinge... 

   Es hob sich langsam empor, wie eine Kobra, die sich im Bann eines Schlangenbeschwörers befand. Die Schlinge strebte auf meinen Kopf zu, senkte sich um meinen Hals... Gleichzeitig wurde der mentale Druck schier unerträglich. In meinem Inneren herrschte völliges Chaos. Alles drehte sich vor mir. Ich hatte das Gefühl, ins Bodenlose zu fallen... Das kalte Gummi des Kabels legte sich um meinen Hals. Ich wollte es von mir stoßen, wegreißen... 

   Ein Zittern fuhr durch meine Arme und Hände. 

   Aber sie gehorchten mir nicht. 

   Es war nichts zu machen. 

   Du hättest nie an diesen Ort kommen sollen! durchfuhr es mich. Das Bild des Toten, der durch ein Kabel erwürgt aufgefunden worden war, war mir noch sehr gegenwärtig. Ich sah sein Gesicht vor mir, in dem sich das Entsetzen gespiegelt hatte. 

   Die Schlinge zog sich fester. Ich bekam kaum Luft und hatte das Gefühl, ersticken zu müssen. Wie eine dämonische Rankpflanze legte sich das Kabel noch an anderen Stellen um meinen Körper. Es wickelte sich um die Handgelenke, um die Füße, die Oberschenkel... 

   Der Gorilla erreichte mich in diesem Moment. 

   Das Mondlicht spiegelte sich in seinen Augen. 

   Er riß das Maul mit den gewaltigen Zähnen auf, und sein Brüllen ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Seine mächtigen Hände packten mich grob bei den Schultern. 

   Du bist ihm völlig ausgeliefert! durchzuckte mich siedend heiß die schreckliche Erkenntnis. Es gab nichts was ich tun konnte. Nichts. 

   Dies ist das Ende! dachte ich. 

   Und dabei wußte ich noch nicht einmal genau, was es eigentlich war, das mich nun vielleicht über jene Grenze stoßen würde, die zwischen dem Reich der Lebenden und dem der Toten lag. 

   Ich blickte in die Augen des Gorillas und sah in ihnen nichts als blanke Mordlust und abgrundtiefen Haß. Er packte mich mit seinen enormen Pranken. 

   Ein Schmerz durchfuhr mich von den Schultern aus und überflutete meinen gesamten Körper. 

  *

 "Nein!" 

   Ich wehrte mich, schlug um mich und es dauerte einige Augenblicke, bis ich registriert hatte, daß ich mich wieder bewegen konnte. 

   Aber die Angst, die mich erfüllte war viel zu groß, um diese Veränderung wirklich erfassen zu können. 

   "Nein!" 

   Mein eigener heiserer Schrei klang so fremd und elend, daß

 es mich erschreckte. 

   Ich taumelte. 

  Alles drehte sich vor meinen Augen, und ich hatte den Eindruck, einen Strudel aus Bildern, Lichtflecken und Dunkelheit vor mir zu haben. Einen Strudel, von dem ein unwiderstehlicher Sog auszugehen schien. 

   Ich bin verloren, dachte ich. 

   Verloren im Nichts. 

   Ich fragte mich, ob ich überhaupt noch unter den Lebenden weilte oder ob das, was ich sah zu den Erlebnissen zählte, von denen klinisch Tote zuweilen berichten, die hernach ins Leben zurückgeholt wurden. 

   Ich fühlte Hände, die an den Schulten nach mir griffen, mich packten und schüttelten. Meine Kraft schien zu schwinden. Lethargie breitete sich mehr und mehr in mir aus. Und Gleichgültigkeit. Ich hatte nicht mehr die Kraft, mich aufzulehnen. Warum nicht? dachte ich. Warum es nicht einfach geschehen lassen? 

   Der Strudel zog mich in sich hinein. Und dann umgab mich nur noch Dunkelheit. Das Chaos aus Licht und Bildern war nicht mehr vorhanden. Nur noch Schwärze. Wie das Nichts des Alls. Kälte erfaßte mich. Jeden Winkel meiner Seele durchdrang sie. 

   Und dann... 

   "Patti!" 

   Eine Stimme. Das Timbre war dunkel, ruhig, aber auch besorgt. Ich kannte die Stimme, aber irgendwie wollte mir der Name nicht einfallen. 

   "Patti!" 

   Ich fühlte, wie ich abermals an den Schultern gepackt wurde. Ich öffnete die Augen und es war, ob jemand in dunkelster Nacht das Licht angeknipst hätte. Es war so furchtbar grell. Eine Flut aus gleißender Helligkeit überflutete mich, so daß ich die Augen sogleich

 wiederzukniff. Durch die Augenlider hindurch sah das Licht blutrot aus. 

   "Patti, es ist alles in Ordnung! Wach auf!" 

   "Tom!" entfuhr es mir. 

   Ich blinzelte, sah ihn an und konnte es nicht glauben. Aber er war es. 

   Seine Züge, sein Lächeln, der Blick seiner graugrünen Augen, die mich an Meer und Weite denken ließen. 

   "Nein", flüsterte ich. Ich hob die Hand, immer noch erstaunt darüber, daß ich sie bewegen konnte und jene geisterhafte Lähmung von mir abgefallen war. Vorsichtig berührte ich ihn, erst am Hals, dann am Kinn... Ich hatte Angst, daß er sich wieder auflösen würde, sobald ich ihn berührte. "Das kann nicht sein", flüsterte ich. "Das ist nicht möglich!" 

   Wo war ich jetzt? Was war geschehen? Waren das die letzen Widerspiegelungen des Gehirns, die letzten Erinnerungsfetzen, vor dem völlige Kollaps? War ich schon tot? 

   Oder wahnsinnig? 

   Ein eisiger Schrecken durchfuhr mich. 

   Tom lächelte. 

   Er strich mir mit der Hand über das Gesicht. "Es ist alles in Ordnung", erklärte er. "Du hast geträumt, Patricia... 

 Ziemlich intensiv, wie mir scheint!" 

   "Wirklich?" 

   "Ja." 

   "Oh, Tom, wie kommst du hier her? Und..." Ich sah mich um. Ich befand mich zweifellos in meinem Hotelzimmer. Auf dem niedrigen Tisch stand mein Laptop. Tom hatte sich neben mich auf die etwas klobig wirkende Couch gesetzt und sah mich besorgt an. "Ich weiß, daß ich hier einen Artikel geschrieben und an die NEWS geschickt habe", sagte ich. 

   "Ja", bestätigte Tom. "Als ich in der Redaktion war, war er gerade eingetroffen. Glücklicherweise hast du den Telefonanschluß hier im Hotel für dein Modem benutzt..." 

   "Ja, der Akku meines Handys war schon ziemlich leer und ich wollte nicht riskieren, daß die Übertragung nicht klappt!" 

   "Jedenfalls war es so nicht schwer, dich hier zu finden." 

   "Aber..." 

   "Du mußt eingenickt sein, Patti." 

   Ich blickte auf die Uhr. "Für zweieinhalb Stunden?" Tom lächelte. "Warum nicht?" Dabei küßte er mich zärtlich auf die Stirn. Ich war noch immer ein bißchen verstört. 

   "Ich habe völlig das Gefühl für die Zeit verloren", bekannte ich. 

   "Das ist nicht weiter ungewöhnlich." 

   "Und du hast dich gleich in deinen Wagen gesetzt und bist hier her, nach Poole gefahren?" 

   "So ist es, Patti. Mein Flug hatte ein bißchen Verspätung. Aber ich habe mich gut ausruhen können. Eigentlich hatte ich gehofft, dich in der Redaktion anzutreffen... Aber da sagte man mir, mit was für einer wichtigen Story du betraut worden bist!" 

   Ich schmiegte mich an ihn, froh darüber, daß er da war. Er legte den Arm um mich, hielt mich fest. 

   "Oh, Tom, du weißt gar nicht, wie sehr du mir gefehlt hast!" 

   "Ich habe dich vermißt, Patti!" hauchte er mir ins Ohr. Und dann fanden sich unsere Lippen zu einem Kuß voller Leidenschaft. Eine Woge des Glücks durchflutete mich. Mein Gott, dachte ich. Wie lange hatte ich darauf gewartet! 

             *

 "Du solltest in Zukunft dein Zimmer abschließen", meinte Tom irgendwann. Ich hatte ihm von der Story erzählt, an der ich arbeitete. Auch von der Verabredung, die ich in der Nacht mit Linda Poldini hatte. 

   Die ganze Zeit über hatte er mir zugehört. 

   Der Blick seiner grüngrauen Augen ruhte dabei auf mir. Er wirkte nachdenklich. 

   Schließlich fragte er: "Wovon hast du geträumt, als ich dich geweckt habe?" 

   Ich schluckte. 

   Die schreckliche Szene stand mir Sekundenbruchteile später wieder lebhaft vor Augen, und ich hatte Mühe zu sprechen. Ein dicker Kloß schien mir im Hals zu sitzen. 

   "Tom, ich..." 

   "Es war einer jener Träume, in denen sich deine übersinnliche Gabe manifestiert, nicht wahr?" Er kannte mich zu gut. 

   Selbst wenn ich gewollt hätte, wäre eine Lüge sinnlos gewesen. Ich nickte. "Ja", sagte ich. "Zweifellos..." 

   "Was ist geschehen?" 

   "Es war furchtbar..." 

   Ich schlang meine Arme um ihn und war froh, seinen Herzschlag zu spüren. In diesem Augenblick schien er mir der einzige Halt zu sein. 

   "Ich glaube, ich habe meinen Tod gesehen", erklärte ich dann. 

   "Oh, Patti!" 

   Tränen rannen mir über das Gesicht. Ich konnte einfach nicht mehr an mich halten. 

   Und währenddessen berichtete ich stockend von der furchtbaren Traumszene. Die Erinnerung allein reichte schon, um mir kalte Schauer über den Rücken zu treiben. Schließlich atmete ich tief durch. 

   "Du hast doch nicht zum erstenmal einen Traum gehabt, von dem du geglaubt hast, daß er dir deinen Tod zeigen würde", gab Tom zu bedenken. Seine Hand strich mir zärtlich über das Haar. 

   Zweifellos versucht er, mich zu trösten und mir Mut zu machen. 

   Ich nickte. 

   "Ja, das ist wahr", sagte ich. 

   "Na, also!" 

   "Aber es war niemals so... intensiv!" 

   "Patti, du weißt, daß das, was in deinen Visionen erscheint, nicht zwangsläufig genau so auch eintreten muß." 

   "Ich weiß..." 

   "Hat nicht deine Tante Lizzy immer gesagt, daß es sich lediglich um Bilder einer wahrscheinlichen Zukunft handelt, die aber nicht wie ein unabänderliches Schicksal aufzufassen ist?" 

   "Oh, Tom!" murmelte ich. "Es war so furchtbar..." 

              *

 Wir gingen zur nahen Uferpromenade und genossen den kühlen Abendwind, der vom Meer herüberwehte. Er wirkte so erfrischend, verglichen mit der stickigen Hitze dieses Tages. Zuvor hatte Tom sich ebenfalls im Cyprus Lane Inn eingemietet. Das war kein Problem. Mein Zimmer war ohnehin eigentlich ein Doppelzimmer gewesen, und der Wirt war froh, nun den vollen Preis dafür nehmen zu können. 

   "Erzähl mir von deiner Reise", sagte ich. 

   "Ist das jetzt so wichtig?" 

   "Es lenkt mich vielleicht etwas ab", erwiderte ich. "Und Ablenkung brauche ich jetzt, damit ich wieder zur Besinnung komme..." 

   Ich schlang den Arm um seine Taille. Ich fühlte mich glücklich in diesem Augenblick, trotz der düsteren Vision, die ich hinter mir hatte und die nichts Gutes für die Zukunft verhieß. 

   "Ist Medellin eine schöne Stadt?" fragte ich. 

   "Nur halb so schön wie Poole. Vor allen Dingen hat sie den Nachteil, daß man schnell erschossen wird, wenn man zu offensichtlich den Verbindungen einer großen britischen Privatbank zum Drogenkartell nachzuspüren versucht..." 

   "Tut mir leid, ich hätte nicht so fragen sollen...." Er zuckte die Achseln. "Du weißt ja, daß ich vorsichtig bin...." 

   "Ich habe mir Sorgen gemacht." 

   "Und ich konnte den Moment kaum erwarten, dich wieder in die Arme zu schließen, Patti..." 

   Unsere Lippen berührten sich. Ich spürte die

 unbeschreibliche, geradezu elektrisierende Spannung, die zwischen uns herrschte und die nun wie ein gewaltiger Funke übersprang. 

   Ich fühlte seine starken Arme in meinem Rücken. Er preßte mich an sich, und ich war in diesem Augenblick glücklich. 

   Im Hintergrund rauschte das Meer. Die frische Brise wehte mir das Haar ins Gesicht, und die Sonne senkte sich langsam dem Horizont entgegen. 

   Für einige Augenblicke vergaß ich alles um mich herum. Erst der Schrei einer Lachmöwe holte mich ins Hier und Jetzt zurück. 

   Ich sah Tom an und seufzte. 

   Er erwiderte meinen Blick. 

   Hand in Hand gingen wir dann die Promenade entlang. 

   "Irgend etwas ist auf diesem Jahrmarkt, Tom", sagte ich in das Rauschen der Brandung hinein, die meine Worte halb verschluckte. "Irgend etwas oder jemand. Ich weiß es nicht. Aber es lebt, davon bin ich überzeugt. Auf eine unheimliche, kaum faßbare Weise. Es lauert dort zwischen den Karussells und wartet auf Opfer..." 

   "Patti..." 

   "Sag nicht, daß ich verrückt bin!" 

   "Nein, das meine ich nicht, aber..." 

   "Ich konnte es spüren, Tom! Es war da!" Der Blick, mit dem er mich bedachte, war sehr nachdenklich. Seine Augenbrauen zogen sich zu einer geschwungenen Linie zusammen. 

   "Glaubst du mir?" 

   "Natürlich..." 

   "Es war wirklich da, Tom. Und es wird wieder töten." 

   "Woher willst du das wissen?" 

   "Ich konnte den Haß spüren, der in ihm ist. Und die Mordlust... Es wird nicht aufhören, Tom!" 

              *

   Das Wesen hatte kein Gefühl für Zeit und Raum. Es wußte nicht, wie lange es her war, daß sich die namenlose Dunkelheit über sein Bewußtsein gelegt hatte. 

   Diese wohltuende Dunkelheit eines Schlafes, von dem sich das Wesen wünschte, er würde nie enden. 

   Nie... 

   Nicht endender Frieden... 

   Aber da waren Kräfte in ihm, die das nicht zulassen würden. Dunkle, zerstörerische Kräfte, deren Macht immens groß war. Zu groß, als daß man ihnen hätte widerstehen können. ES BEGINNT WIEDER! schoß es dem Wesen durch das Bewußtsein. DER DRANG ZU TÖTEN, ZU ZERSTÖREN... 

   Es gab kein Ende des Schreckens... 

 *

 Mitternacht war schon vorbei, als wir hinaus zum Jahrmarkt fuhren. Wir nahmen Toms Volvo, mit dem er von London aus nach Poole gefahren war. Ich blickte hinaus in die Dunkelheit, während wir die Straße entlang brausten. Schließlich erreichten wir den Parkplatz des Jahrmarkts, der um diese Zeit ziemlich leer war. 

   Wir stiegen aus. 

   Das Oval des Monds wirkte wie ein übergroßes Auge, das uns vom Nachthimmel herab kalt musterte. 

   "Hier irgendwo muß es  sein", murmelte ich und drückte dabei Toms Hand. "Was immer es auch sein mag..." Tom atmete tief durch. 

   "Und du glaubst wirklich, daß diese Linda Poldini uns weiterhelfen kann?" 

   "Sie hat gesehen, was in jener Nacht geschehen ist, als der Obdachlose umgebracht wurde", erwiderte ich. 

   "Ist sie glaubwürdig?" 

   "Ich weiß es nicht, Tom. Aber auf meine Gabe kann ich mich verlassen. Und ich kann die mentalen Energien spüren, die an diesem Ort wirksam sind." 

   Wir schlenderten auf den Jahrmarkt zu. Einige

 Imbißbudenbesitzer verrammelten gerade ihre fahrbaren Snack Bars, die fliegenden Händler, die vor allem Spielzeug und Andenken feilboten, packten ihre Tische ein. Die Karussells waren längst zur Bewegungslosigkeit erstart. Lediglich das Riesenrad drehte sich noch ein letztes Mal. 

   "Keine halbe Stunde und dies wird ein völlig verlassener Ort sein", meinte Tom. 

   "Ja", murmelte ich. Ein leichtes Zittern hatte sich in den Klang meiner Stimme hineingemogelt. Eine Tatsache, die mir nicht gefiel. 

   Diejenigen, die jetzt noch hier, an diesem Ort waren, hatten hier irgend etwas zu tun. Nur vereinzelt sah man noch bierselige Touristen in Richtung des Parkplatzes wanken. Ich blieb plötzlich stehen. Meine Hand ging wie automatisch an die Schläfe. 

   Dieser Druck... 

   Ich wußte, was dieses eigentümliche Gefühl bedeutete. 

   "Ist es hier?" fragte Tom leise. "Hier, ganz in der Nähe?" Er faßte mich bei den Schultern. 

   Ich schluckte. 

   Dann sah ich auf. 

   "Ja", murmelte ich kaum hörbar. Meine Stimme war nicht mehr als ein Hauch. Aus einiger Entfernung drang ein barscher Ruf. Ein Karussellbesitzer wies einige seiner Helfer zurecht, die seiner Meinung nach wohl nicht sorgfältig gearbeitet hatten. 

   Ich wandte den Kopf, blickte über die dunklen Konturen eines Kinderkarussells, dessen Beleuchtung längst schon abgeschaltet war. Die Kids konnten dort tagsüber auf geflügelten Pferden, Einhörnern und Sauriern reiten, deren große Bambi-Augen herzerweichend waren. 

   Jetzt, im fahlen Licht des Mondes, wirkten diese Fabelwesen ganz anders... 

   Wie schattenhafte Umrisse von unheimlichen Monstren. Geisterhaft, gespenstisch... 

   Aber das Schlimmste schien mir das zu sein, was man nicht sehen konnte und was irgendwo in den dunklen Ecken und Winkeln lauern mußte. Es war dort... Ich war überzeugt davon. Ich machte einen Schritt auf das Karussell zu, stieg die Holzstufen empor und ließ den Blick schweifen. Tom folgte mir und trat neben mich. 

   "Patti..." 

   Ein knarrendes Geräusch ließ mich herumfahren. Der Puls schlug mir bis zum Hals, mein Herz raste wie wahnsinnig. Ich zitterte am ganzen Körper und blickte in die großen Augen eines gesattelten Dreihornsauriers von der Größe eines Kalbs. 

   Ich wich zurück, spürte Toms Arme um meine Schultern. Hatte sich da nicht etwas bewegt? Ich starrte der Saurierfigur entgegen. Für den Bruchteil eines Augenblicks glaubte ich, im Mondlicht ein Flimmern sehen zu können, wie ich es bereits am Nachmittag wahrgenommen hatte. Ich strecke die Hand aus und deutete neben den Saurier. 

   "Da...", flüsterte ich. 

   "Ich sehe dort nichts!" 

   Tom ließ mich stehen und machte ein paar Schritte vorwärts

 - direkt auf den Saurier zu. 

   "Tom, nicht..." 

   "Patti, da ist nichts zu sehen", erklärte er. 

 *

 "Hey, was machen Sie da!" 

   Wir drehten uns herum. Ein Mann mit breiten Schultern und einer in den Nacken geschobenen Baseballmütze näherte sich uns mit gerunzelter Stirn und mißtrauischem Blick. Er stemmte die kräftigen Arme in die Seiten. 

   Tom ließ noch einen kurzen Blick schweifen, dann trat er neben mich. 

   "Was machen Sie?" knurrte der Mann mit der Baseballmütze. 

 "Das ist nämlich mein Karussell, und ich habe es nicht gerne, wenn da jemand herumfingert..." 

   "Es war nicht unsere Absicht...", beeilte ich mich, aber unser Gegenüber fuhr mir grob über den Mund. 

   "Ich wette Sie sind hier, um sich ein Souvenir mitzunehmen. Da wären Sie nicht die ersten..." 

   "Sie irren sich!" 

   "...aber ich muß Sie enttäuschen! Ich habe an diesen Fabeltieren alle beweglichen Teile so befestigt, daß Sie schon mit sehr gutem Werkzeug unterwegs sein müßten, um Erfolg zu haben." Er lachte heiser. "Und danach sieht es mir bei Ihnen beiden nicht aus..." 

   "Wir sind von der Presse", sagte Tom gelassen. 

   "Ja, und ich bin der Weihnachtsmann!" Ich holte meinen Presseausweis hervor, ging  ein paar Schritte auf den Mann mit der Baseballmütze zu und hielt ihm das Dokument entgegen. Ob er bei diesen Lichtverhältnissen etwas darauf sehen konnte, wußte ich nicht. "Mein Name ist Patricia Vanhelsing, und dies ist mein Kollege Tom Hamilton." 

   "Was Sie nicht sagen!" 

   "Wir arbeiten für die LONDON EXPRESS NEWS!" Unser Gegenüber verzog das Gesicht zu einer

 geringschätzigen Grimasse. 

   "Tut mir leid für Sie, aber ich lese grundsätzlich nur die Sun." 

   Ich ließ mich von seiner herablassenden Art nicht beeindrucken und erklärte: "Wir recherchieren über die mysteriösen Todesfälle, die es zuletzt auf diesem Jahrmarkt gegeben hat." 

   Das Gesicht des Karussellbesitzers veränderte sich. Seine Augen wurden schmal. Das Mondlicht beleuchtete seine Züge. Ein Muskel zuckte unterhalb des linken Auges. Er atmete tief durch, nahm sich die Mütze vom Kopf und strich sich mit einer Geste der Verlegenheit die schütter gewordenen Haare zurück. 

   "Da wittern Sie eine Sensation, was?" murmelte er mit ätzendem Unterton. Aber im Klang seiner Stimme war nicht nur Abwehr zu hören, sondern auch noch die deutlich wahrnehmbare Nuance von etwas anderem. 

   Angst. 

   Irgend etwas von dem, was ich gesagt hatte, schien diesen Mann zu beunruhigen. 

   In diesem Augenblick ließ ein schabendes Geräusch uns herumfahren. 

   "Was war das?" fragte ich. 

   "Vermutlich eine Ratte!" meinte der Karussellbesitzer. Ich sah ihn an und sagte dann beschwörend: "Hören Sie, es geht hier etwas vor sich. Heute Nachmittag ist jemand umgekommen und..." 

   "Ja?" 

   In diesem Augenblick ließ eine Bewegung, die ich aus den Augenwinkeln heraus bemerkte, mich wieder herumdrehen. Ich blickte zu dem seltsamen Fabelwesen hin, die sich tagsüber im Kreis drehten. Das Mondlicht fiel auf den Kopf eines Einhorns, dessen große Augen sich auf erschreckende Weise verändert hatten. Sie schienen auf einmal auf unheimliche Weise lebendig zu sein. 

   Sie sahen mich an und ein Schauder erfaßte mich. Der Kopf neigte sich leicht zur Seite. Gleichzeitig spürte ich wieder diesen unheimlichen Druck hinter den Schläfen. Es war dort. Ich konnte es spüren. Leichter Schwindel erfaßte mich. Das Einhorn hob den Kopf, bewegte ihn seitwärts und erstarrte eine Sekunde später wieder zu einer leblosen Figur. Das dämonische Leben, das es gerade noch auf gespenstische Wesen beseelt hatte, schien aus dem Einhorn gewichen zu sein. Aber die Haltung, in der es nun verharrte, entsprach nicht seiner ursprünglichen Stellung... Der Kopf war angehoben und außerdem schien das Fabeltier einen Schritt zur Seite gemacht zu haben. 

   Der Puls schlug mir bis zum Hals und ein kalter Hauch schien mich anzuwehen. Ich fröstelte bis in den letzten Winkel meiner Seele. Was um alles in der Welt ging hier nur vor sich? 

   Es war ungeheuerlich. 

   Und es geschah vor unseren Augen... 

   Ich spürte Toms Anwesenheit dicht neben mir, fühlte, wie er meine Hand nahm. Sie war schweißnaß und eiskalt. Ich sah ihn an. Das Mondlicht spiegelte sich in seinen Augen. Er brauchte kein Wort zu sagen. Ich wußte, daß er dasselbe gesehen hatte wie ich. Ich hatte mir nichts eingebildet. Das hölzerne Einhorn war auf unheimlich Art und Weise von Leben erfüllt gewesen... 

   Ich wandte mich an den Karussellbesitzer. 

   "Haben Sie das gesehen?" flüsterte ich. 

   "Wovon sprechen Sie?" fragte der Karussellbesitzer. 

   "Das Einhorn dort..." 

   "Sie bilden sich etwas ein, Miss. Da war nichts..." In den Augen des Mannes flackerte es unruhig. Er schluckte. Im fahlen Mondlicht wirkte sein Gesicht totenbleich. 

   "Da war etwas", flüsterte ich. "Und Sie haben es ebenso gesehen wie ich..." 

   "Hören Sie auf und verschwinden Sie!" 

   "Sir!" 

   "Nein, ich habe keine Lust, mir Ihr Geschwätz anzuhören, Miss Vanhelsing!" 

   Ich deutete in Richtung des Einhorns. 

   "Irgend etwas geht hier vor! Etwas Dunkles, Tödliches... Und Sie wissen etwas darüber!" 

   "Ich habe gesagt: Verschwinden Sie!" brummte er. Aber in seiner Stimme klang deutlich die Angst mit. Er konnte sie unmöglich verbergen. Der Mann mit der Baseballmütze wirkte nervös und fahrig. 

   "Sie haben auch nicht gesehen, wie in der Nacht, in der der Obdachlose starb, die Lichter auf dem Jahrmarkt

 aufflackerten? Wie sich die Karussells bewegten? Nein?" Der Karussellbesitzer schluckte. 

   "Was wissen Sie schon...", zischte er. 

   "Helfen Sie uns!" 

   "Verschwinden Sie, wenn Sie nicht wollen, daß ich die Polizei rufe..." 

   Ich atmete tief durch. Tom nahm mich bei der Hand und sagte: "Komm, Patti. Es hat keinen Sinn..." Ich blickte noch einmal zurück zum Karussell. Der Druck hinter den Schläfen ließ nach. Ich versuchte verzweifelt, in den dunklen Ecken und Winkeln irgend etwas zu erkennen. Aber dort war nichts zu sehen. 

   Es ist nicht mehr da! erkannte ich. Die Kraft, deren Anwesenheit ich gerade noch mit geradezu schmerzhafter Heftigkeit gespürt hatte, schien sich zurückgezogen zu haben. Wir gingen an dem Mann mit der Baseballmütze vorbei, während dieser uns mit einem finsteren Blick fixierte. Im nächsten Augenblick rief er uns nach: "Sie sollten nicht jedes Geschwätz glauben, daß man Ihnen erzählt!" Ich drehte mich herum. 

   "Was meinen Sie damit?" hakte ich nach. 

   "Poldinis Tochter, sie..." Er sprach weiter. "Sie hat einen Dachschaden. Von ihr haben Sie doch Ihre krausen Ideen, oder etwa nicht?" 

   "Ich weiß, was ich gerade gesehen habe!" erwiderte ich. 

 "Auf diesem Jahrmarkt ist eine tödliche Macht am Werk! Eine Macht, die gestoppt werden muß, weil sie sonst immer weiter darin fortfährt zu töten!" 

   Der Karussellbesitzer zuckte die Achseln.  "Es muß eine Art Virus sein, mit dem Linda Poldini Sie angesteckt hat!" 

   "Sie hat sich an eine Agentur gewandt, das ist richtig", bestätigte ich. 

   "Sie hat sich schon als Kind gerne Geschichten ausgedacht!" konterte mein Gegenüber. 

   "Wovor haben Sie Angst?" fragte ich. Er stutzte. 

   "Sehen Sie zu, daß Sie wegkommen!" fauchte er dann. Aber als wir dann gingen, sah er verstohlen nach hinten, in Richtung des Karussells. Ganz so, als fühlte er ein unsicht bares Augenpaar auf sich gerichtet. 

          *

PATRICIA VANHELSING! 

   Dieser Name stieg jetzt wieder an die Oberfläche des Bewußtseins. 

   Das Wesen hatte die eigenartige Kraft gespürt, die von dieser Frau ausging. Eine Kraft des Geistes, aber wenig ausgebildet und kontrolliert. 

   MUSS ICH MICH VOR IHR FÜRCHTEN? fragte es sich. NEIN, DAS

 NICHT, ABER... 

   Das Wesen fragte sich, woher die Verwirrung kam, die es empfand. Es zog sich aus der Einhorn-Figur zurück, schwebte körperlos und frei zwischen den Sauriern her, verweilte einige Augenblicke in einer dunklen Nische zwischen zwei geflügelten Pferden, die einen reich verzierten Wagen hinter sch herzogen und hielt inne. 

   Unschlüssigkeit herrschte in ihm. 

   PATRICIA... 

   Was mochte das Auftauchen dieser Frau für das Wesen bedeu ten? Kurz nur hatte es Kontakt mit ihrem Geist gehabt und war dann förmlich zurückgeschreckt. 

   SIE IST MEINETWEGEN HIER! erkannte das Wesen dann und diese Erkenntnis war wie ein Schlag. 

   Unruhe ergriff das Wesen. 

   Eine innere Unrast, gepaart mit etwas, was es lange nicht gefühlt hatte. 

   Furcht... 

   Es fragte sich was es tun sollte. 

   Nein, eigentlich war das keine wirkliche Frage. Sie war vielleicht eine Bedrohung und deswegen schon mußte sie sterben. Je eher, desto besser. Aber es würde nicht so leicht sein. Nicht so, wie bei seinen anderen Opfern. Der Wunsch zu töten machte sich wieder deutlich bemerkbar. Dieser unheimliche Drang nahm seit dem Zeitpunkt, da das Wesen aus seinem tranceartigen Zustand erwacht war, wieder stetig zu. 

   BALD IST ES WIEDER SOWEIT! ging es ihm durch die Gedanken. SEHR BALD... 

   Unsichtbar schwebte das Wesen durch die Gassen zwischen den Karussells und Buden, vorbei an den verriegelten Snack Bars und Getränkeständen, vorbei an der Geisterbahn und dem Spiegelkabinett   auf das Riesenrad zu, das sich wie ein dunkler Koloß gegen den Nachthimmel abhob. Der Schatten eines gewaltigen, spinnenartigen Ungetüms, das den gesamten Jahrmarkt überragte. 

   ICH BRAUCHE KRAFT! dachte es. ICH MUSS TÖTEN! BALD 

SCHON... 

   In seinem Inneren brodelte es. 

   Ein Vulkan, kurz vor dem Ausbruch. 

*

   Wir schlenderten durch die Nacht. Nach und nach wurde der letzte Rest der Jahrmarktbeleuchtung gelöscht. Es wurde ziemlich dunkel. Kaum mehr als das Licht des Mondes und der Sterne blieb übrig, um sich zu orientieren. Die wenigen, die um diese Zeit noch bei den Karussells und Buden waren, sahen zu, daß sie ihre Arbeiten so schnell wie möglich verrichteten, um dann endlich ins Bett gehen zu können. Ihr Tag war lang genug gewesen. 

   "Ich frage mich, was wir da gesehen haben!" meinte Tom. "Es war so irreal..." 

   "Wovor hatte dieser Karussellbesitzer Angst?" fragte ich. 

   "Wer weiß?" 

   "Ich glaube, er wußte sehr viel mehr, als er uns sagen wollte... Aber vielleicht erfahren wir ja nun von Linda Poldini etwas mehr..." 

 Wir erreichten die Geisterbahn. Der Skelettkrieger stand regungslos auf seinem Posten. Das Mondlicht ließ seine Knochen bleich erscheinen. Sein augenloser Totenschädel grinste in unsere Richtung. 

   Der einbeinige Pirat hatte den Säbelarm gehoben und schickte sich an, zu einem erneuten Hieb gegen den Flugsaurier auszuholen. Aber er war mitten in der Bewegung erstarrt, als man ihm den Strom abgeschaltet hatte. Mein Blick fiel auf den Gorilla. 

   Ihn hatte ich in meiner Traumvision gesehen und allein bei dem Gedanken daran, sträubten sich mir die Nackenhaare und mein Puls begann sich zu beschleunigen. Jetzt stand die Gorilla-Figur genau so starr und leblos da, wie die anderen. Das zahnbewehrte Maul war weit aufgerissen. Die Augen schienen mich anzufunkeln, als sich das Mondlicht in ihnen spiegelte. Mit den mächtigen Fäusten hatte er gerade auf seinen enormen Brustkorb getrommelt, als er mitten in der Bewegung erstarrt war. 

   Voller Entsetzen und Abscheu sah ich das Monstrum an. 

   "In meiner Vision erwachte dieser Affe zu gespenstischem Leben. Er wollte mich umbringen." 

   Tom legte den Arm um meine Schultern. 

   "Im Moment scheint keine Gefahr von diesem Ding auszugehen." 

   "Ich weiß... Ich kann noch nicht einmal die Anwesenheit dieser geistigen Kraft spüren." Ich schluckte, schloß einen Moment die Augen und erschrak, als ich Szenen aus meiner Vision vor dem inneren Auge sah. Die Intensität dieser Bilder erschreckte mich zutiefst. Kaltes Grauen erfaßte mich, und ein Schauder ließ mich innerlich frieren. 

   Es war so real... 

   Unwillkürlich faßte ich mir an den Hals, so als ob ich die Kabelschlinge dort bereits spüren konnte. Ich schluckte. Dann gingen wir weiter und hielten dabei auf das Riesenrad zu. Dort wollten wir uns mit Linda Poldini treffen. Allerdings waren wir noch etwas zu früh. Daher verweilten wir noch ein wenig und schlenderten dann die Gasse entlang. Linda mußte einen Grund dafür haben, uns erst zu so später Stunde an diesem Ort treffen zu wollen. Vielleicht wollte sie allein mit uns sein. 

   Stille breitete sich indessen auf dem Jahrmarkt aus. Stille und Dunkelheit. 

   Binnen weniger Minuten wurde dieser Ort, an dem sich tagsüber die Menschen nur so drängelten, zu einem verwunschenen Platz. 

              *

 Linda fuhr herum, als die schattenhafte Gestalt aus der Finsternis hervortrat. 

   Im Hintergrund hob sich das Riesenrad wie ein riesenhaftes, spinnenartiges Monstrum gegen den Nachthimmel ab. Linda wich unwillkürlich zurück. 

   Hände faßten nach ihren Unterarmen. 

   "Ich bin es", sagte eine Männerstimme. 

   "Eric!" 

   Sein Gesicht wurde jetzt im Mondlicht sichtbar. Er lächelte matt, und Linda schmiegte sich an seine Schulter. Sie umarmten sich mit einer Innigkeit, die etwas Verzweifeltes an sich hatte. Er hielt sie fest in den Armen und strich ihr dann zärtlich über das Haar, während sie ihre Arme um ihn schlang. 

   "Dein Vater...", murmelte er, aber sie unterbrach ihn. 

   "Er ist nicht mehr hier." 

   "Was hat er eigentlich gegen mich?" 

   Linda zuckte die Schultern. Sie hielten sich jetzt bei den Händen und ihrer beider Blick verschmolzen miteinander. Linda sah, wie sich das Mondlicht in seinen Augen spiegelte. 

   "Wahrscheinlich denkt er sich, daß ein zukünftiger Cambridge-Absolvent sich kaum dazu überreden lassen wird, als Betreiber eines Riesenrades durch das Land zu ziehen..." 

   "Nun..." 

   "Du mußt das verstehen, Eric. Sein größter Wunsch ist es, daß die Firma in den Händen der Familie bleibt..." Eric sah sie an, berührte mit der Hand leicht ihr Kinn und strich ihr dann eine vorwitzige Strähne aus dem Gesicht. 

   "Und was denkst du darüber, Linda?" 

   "Ich weiß es nicht..." Linda seufzte. "Im Moment ist es ganz in Ordnung, was ich tue. Aber ob ich ein Leben lang auf Jahrmärkten verbringen will... Ich glaube eigentlich nicht." 

  "Hast du das deinem Dad mal gesagt?"  Sie schüttelte den Kopf. 

   "Ich habe es versucht, aber... Na, du kannst dir ja vorstellen, wie das ist." 

   Ein knarrendes Geräusch, daß sich mit einem durchdringenden Quietschen mischte, ließ die beiden jungen Leute in dieser Sekunde zusammenzucken und hinauf zu den Gondeln des Riesenrades blicken. 

   "Was war das?" fragte Eric. 

   Linda schluckte. 

   "Ich weiß es nicht..." 

   Eine der Gondeln war in Bewegung geraten. Sie pendelte hin und her, wie von geisterhafter Hand bewegt. Der Wind konnte das nicht verursacht haben, denn er blies nicht. Und außerdem bewegte sich nur eine einzige Gondel. 

   Mit einem krächzenden Geräusch, so als hätte man sie seit vielen Jahren nicht geölt, schwang sie hin und her. Es geschah sehr langsam, beinahe wie in Zeitlupe. Ein Vorgang, der jeglichen Naturgesetzen zu spotten schien. Eric legte den Arm um Lindas Schultern. 

   "Dort...", flüsterte sie, blaß vor Schrecken. Ihr Mund blieb halb geöffnet. Ihr vom Mondschein beleuchtetes Gesicht war eine Maske blanken Entsetzens. Sie fühlte den Puls bis zum Hals schlagen. Das Grauen kroch ihr wie eine kalte, glitschige Hand den Rücken hinauf und ließ sie in dieser warmen Sommernacht vor Kälte zittern. 

   Sie schluckte. 

   Mein Gott! durchfuhr es sie. 

   Eine weitere Gondel begann jetzt in Schwingungen zu geraten. Sie knarrte genauso, wie die erste, obwohl das eigentlich unmöglich war. Linda wußte nur zu gut, daß alles regelmäßig gewartet wurde. Außerdem hatte das Riesenrad den Tag über einwandfrei funktioniert. 

   Eine dritte und eine vierte Gondel begannen zu pendeln. Ein gespenstischer Anblick. 

   Linda und Eric wichen zurück. Linda taumelte leicht und blickte wie gebannt in den Nachthimmel. Wie dunkle, schattenhafte Wesen aus einer fremden Geisterwelt wirkten die Gondeln. Als ob sie ein unheimliches Eigenleben entwickelt hätten... 

   Dort ist es! ging es Linda schaudernd durch den Kopf. Was immer es auch sein mochte. Eine Kraft, eine dunkle Macht, ein lebendiges Wesen... 

   Und dann hielten die Gondeln von einem Moment zum nächsten in ihrer Pendelbewegung inne. 

   Es sah aus, als ob eine unsichtbare Hand sie angehalten hätte. Nichts bewegte sich mehr dort oben im Riesenrad. 

   "Zeig dich!" rief Linda verzweifelt. "Warum zeigst du dich nicht!" 

   "Linda!" 

   "Verdammt noch mal..." 

   Linda schluchzte auf. Tränen der Wut und des Zorns rannen ihr über das Gesicht. 

   "Das Töten wird nicht aufhören", sagte Eric düster. "Egal, was wir tun, Linda..." 

   "Damit kann ich mich nicht abfinden, Eric!" 

   "Linda..." 

   Sie sahen sich an. Ihre Blicke sogen sich ineinander fest. 

   "Es war ein Fehler, sich an die Agenturen zu wenden, Linda", sagte Eric plötzlich. "Auch das wird nichts ändern!" 

   "Genausowenig wie unser Treffen mit dieser Journalistin? 

 Meinst du das, Eric?" 

   Er nickte. 

   "Eric, etwas absolut Böses treibt hier sein Unwesen, tötet wahllos und wird damit nicht aufhören, bis..." Sie verstummte. 

   Ihr Mund blieb halb geöffnet. 

   Linda schluckte. 

   Und im nächsten Moment spürte sie etwas Eigenartiges. Jemand oder etwas berührte ihre Gedanken... 

   Sie hätte schreien können, so sehr entsetze sie dieses Gefühl. Ein furchtbares Frösteln durchfuhr sie. 

   Nein! durchzuckte es sie. 

   Abwehr, Ekel, Angst... 

   Diese Gefühle wirbelten ihr Inneres durcheinander, während sich das fremde Etwas, das ihr Inneres berührt hatte, längst wieder zurückgezogen hatte. Es war nicht mehr da. Nur das Gefühl unsagbarer Kälte war geblieben. 

   Alles in ihr schien für einen Moment wie erfroren. Sie sah Eric an. 

   "Linda", flüsterte er. 

   Sein Gesicht wirkte geradezu verstört. Er brauchte kein Wort zu sagen. Linda wußte auch so, daß er in diesem Moment dasselbe erlebt hatte, wie sie. 

*

 Das Wesen zog sich zurück. Es kauerte in einer der dunklen Nischen im hinteren Bereich des Riesenrads. Der Drang zu töten war noch immer sehr stark in ihm, aber im Moment war da etwas, was seine Aufmerksamkeit noch mehr in Beschlag nahm. Es hatte versucht, den Geist der beide jungen Leute abzutasten und war zurückgeschreckt. 

   Da war etwas, von dem das Wesen nicht so recht wußte, worum es sich eigentlich handelte. 

   Etwas in den Gedanken dieser beiden jungen Leute. Etwas, was das Wesen vage an etwas erinnerte, daß es einst in ihm auch gegeben hatte... 

   SO VIEL ZEIT IST VERGANGEN! dachte es. SO UNENDLICH 

VIEL

 ZEIT... 

   Es war das erste Mal seit seinem Erwachen, daß das Wesen über die Vergangenheit nachdachte. Bilder stiegen aus seinem Bewußtsein empor. Wirre Szenen, Gesichter, Farben, Licht.... Alles drehte sich wie in einem mitreißenden Strudel... 

NEIN! 

   Es wollte nicht, daß dieser Strudel es mit sich in die Tiefe riß... 

   Das Wesen schrie auf. Stumm. Niemand im ganzen Universum konnte es hören. Und dann klammerte es sich an etwas, das es erkannte. Etwas, das einfach, klar und kalt wie der Tod war. Sein abgrundtiefer Haß. 

   Und der Drang, zu töten. 

   BALD! dachte es. SCHON SEHR BALD... 

   Und dann schwebte es davon. 

   Unsichtbar. 

   Rastlos. Und in innerem Aufruhr. 

   Dunkel waren jetzt die Gassen zwischen den Karussells. Es raste sie entlang, ohne Ziel. 

DIE BILDER DER VERGANGENHEIT! 

   Sie ließen sich nicht verscheuchen. Niemals... Das Wesen erreichte die Geisterbahn. Im Mondlicht sah es das bleiche Grinsen des Knochenmannes, der sich auf seine monströse Streitaxt stützte. 

   BALD! durchzuckte es das Wesen. BALD WERDE ICH WIEDER

 TÖTEN! 

   Es war eine Tatsache. 

   Etwas, das unweigerlich eintreten würde und das nicht zu verhindern war. 

   ICH HABE DAS RECHT DAZU! schoß es ihm dann wie ein blutroter Faden durch die Gedanken. ALLES RECHT DER WELT 

HABE

 ICH DAZU, ZU TUN, WAS ICH TUN MUSS... 

             *

 "Linda? Sind Sie hier irgendwo?" fragte ich in die Dunkelheit hinein. 

   Wir gingen auf das Riesenrad zu, das sich wie ein düsteres, vielarmiges Monster gegen den von Sternen erhellten Nachthimmel abhob. 

   Zunächst kam keine Antwort. 

   Zwei Gestalten traten dann aus dem Schatten heraus, der sie zuvor fast vollständig eingehüllt hatte. Wie ein schwarzes Tuch hatte er sich über sie gelegt und sie beinahe unsichtbar gemacht. 

   Jetzt traten sie auf uns zu. 

   Es waren Eric und Linda. 

   Das Mondlicht ließ ihre Gesichter totenbleich erscheinen. Die beiden wirkten verstört. 

   Bei beiden waren die Augen schreckgeweitet. 

   Irgend etwas ist geschehen! dachte ich. Ich fühlte es einfach und ich bezweifelte, daß man irgendeine Art von seherischer Gabe dazu brauchte, um dies zu erkennen. Linda atmete tief durch. Sie hob die Hände vor das Gesicht und verharrte so einige Augenblicke lang. 

   Eric wandte sich indessen an Tom. 

   "Wer sind Sie?" fragte er. Und an mich gewandt fuhr er fort: "Es war nie davon die Rede, daß Sie zu zweit kommen!" 

   "Macht das einen Unterschied?" erwiderte ich. 

   "Nun..." 

   "Das ist mein Kollege Tom Hamilton. Wir arbeiten sehr eng zusammen." 

   "Was Sie nicht sagen!" In Erics Worten schwang deutlich eine gewisse Portion Ablehnung und Mißtrauen mit. Linda nahm jetzt die Hände vom Gesicht. Ihr Blick wirkte abwesend, beinahe wie in Trance. Ich trat auf sie zu, nahm ihre Hände. Sie waren eiskalt. 

   "Was ist geschehen?" fragte ich. 

   "Es ist hier...", murmelte sie. "Und es wird nicht damit aufhören, zu töten!" 

   "Was ist es?" fragte ich. 

   Linda sah mich mit einem Blick an, der deutlich ihr Erstaunen signalisierte. 

   "Sie kennen es?" fragte sie. 

   Und dabei schüttelte sie leicht den Kopf. 

   "Ich weiß, daß es existiert!" erwiderte ich. "Sie wollten sich hier mit uns treffen. Aus welchem Grund..." 

   "Um mit Ihnen über das zu sprechen, was..." Sie sprach nicht weiter. 

   Statt dessen sah sie an mir vorbei in die Dunkelheit... 

   "Was ist?" fragte ich. 

   "Nichts. Ich hatte nur geglaubt, daß dort jemand war. Aber offenbar habe ich mich getäuscht!" Sie seufzte und sah mich an. "Als der Obdachlose umgebracht wurde, waren Eric und ich hier, auf dem Jahrmarkt. Es war eine warme Nacht, so wie diese..." Sie ballte die Hände zu Fäusten. Ihr Blick war ins Nichts gerichtet. "Der Skelettkrieger kam auf uns zu... In der Hand schwang er diese mörderische Axt, mit der er gerade den armen Kerl umgebracht hatte... Sie werden es nicht für möglich halten, Miss Vanhelsing, aber so war es!" 

   "Nennen Sie mich Patricia." 

   "Wie Sie wollen." 

   "Sie irren sich im übrigen. Ich nehme das, was sie sagen sehr ernst, Linda." 

   "Wirklich?" Ein spöttisches Lächeln bildet sich auf ihren vollen Lippen. 

   Sie zuckte die Achseln und schien mir nicht so recht zu glauben. In diesem Augenblick schien ihr allerdings der Wahrheitsgehalt meiner Aussage ziemlich gleichgültig zu sein. 

   Sie rieb die Hände gegen die Oberarme, wie jemand, der friert. 

   "Wie die Marionette einer unheimlichen Macht sah dieser Skelettkrieger aus. Er kam auf uns zu und..." 

   "Er wollte Sie beide auch umbringen?" versuchte ich, sie wieder zum reden zu bringen. 

   "Erst dachte ich das", erklärte sie, dabei ergriff ihre linke Hand Erics Rechte und hielt sie krampfhaft fest. Sie sprach schleppend und während sie den Mund bewegte, schien sie sich die Szene erneut vor ihrem inneren Auge ins Gedächtnis zu rufen. Sie wirkte beinahe wie hypnotisiert. 

   "Erzählen Sie!" forderte ich. 

   "Irgend etwas ließ diese Kreatur zögern. Ich weiß nicht, weshalb das geschah. Jedenfalls hat sich dieser

 Skelettkrieger zurückgezogen, ohne uns umzubringen. Warum weiß der Himmel!" 

   "Oder die Hölle!" ergänzte Eric etwas unwirsch. In diesem Augenblick ließ uns das Geräusch von Schritten wie erstarrt zusammenzucken. Es waren unbeholfene Schritte, manchmal schleppend. 

   Dann ein dumpfes Ächzen. 

   Ein tierisches Knurren, das niemand von uns einer wirklich existierenden Spezies zuordnen mochte. 

   Eine dunkle Gestalt hob sich aus der Finsternis heraus ab. Undeutlich waren die Bewegungen zu sehen. Unbeholfene, schleppende Bewegungen. 

   Die Gestalt war sehr groß. Immerhin überragte sie deutlich den Eingang zum Spiegelkabinett und der war mindestens zwei Meter hoch. 

   "Dort ist es...", murmelte Linda. Ihr Gesicht bekam einen verzweifelten Ausdruck. "Sehen Sie, dort!" Ich wechselte einen Blick mit Tom. 

   Das könnte jeder sein! schien dieser Blick zu sagen.  Tom trat ein paar Schritte vor. "Heh, wer ist da?" rief er. Die Antwort war ein dumpfes Grollen. Ein knurrender Laut, der tief aus dem Brustkorb zu kommen schien. 

   Lichter blinkten plötzlich auf. 

   "Das ist völlig unmöglich!" wimmerte Linda. "Der Hauptschalter ist längst..." 

   Sie kam nicht weiter. 

   Der Mund blieb offen vor Schreck. 

   Die Gestalt wankte näher und für den Bruchteil eines Augenblicks beleuchteten die aufflackernden Lichter das Gesicht... 

   Nein! durchzuckte es mich, obwohl ich es geahnt hatte. Das darf doch nicht wahr sein... 

   Ich sah ein Paar blitzender Augen, einen gewaltigen, fast völlig behaarten Schädel und ein weit aufgerissenes Maul mit spitzen Zähnen. 

   Der Gorilla! 

   Ein markerschütternder Schrei entrang sich seiner Kehle. Er trommelte mit den gewaltigen Armen auf seinen Brustkorb. Seine Bewegungen waren zackig. Sie erinnerten mich an Trickaufnahmen in alten Spielfilmen, als das Wort Computeranimation noch eine völlig unbekannte Vokabel gewesen war. 

   Ich fühlte mich an meine Vision erinnert und hatte ein Gefühl, als ob mir jemand die Kehle zuschnürte. 

   Wieder flackerten die Lichter an verschiedenen Karussells auf. Manchmal ganze Lichterketten, dann wieder nur einzelne Leuchten. Es widersprach jeglichen Naturgesetzen. Irgend eine unheimliche, nicht faßbare Kraft schien diese Dinge zu beeinflussen. 

   Ich konnte diese Energien als dumpfen Druck hinter den Schläfen spüren. Ja, hier war zweifellos etwas... Jemand... 

   Und dieses Wesen - oder worum auch immer es sich handeln konnte, schien die Macht zu haben, in eigentlich unbelebte Gegenstände hineinzufahren und ihnen eine schaurige Lebendigkeit zu verleihen. 

   Der Gorilla beschleunigte seine Bewegungen. 

   Er blickte in unsere Richtung. 

   Seine Augen funkelten glutrot. Wie glühende Kohlen. Dieses Affengesicht mit den überhaupt nicht dazu passenden Raubtierzähnen wirkte wie eine Maske blanken Hasses, die mich unwillkürlich schaudern ließ. 

   "Ich habe so etwas noch nie gesehen", bekannte Tom. "Aber im Moment können wir hier nicht bleiben... Dieses Wesen scheint uns nicht zu mögen!" 

   Wie zur Bestätigung seiner Worte brüllte es uns seinen Schrei entgegen. Ein Schrei voller Haß und Wut... Und gleichzeitig geschah noch etwas. 

   Urplötzlich und sehr schnell... 

   Etwas dunkles, schlangenhaftes peitschte über den Boden. Es war eine jener dicken Stromkabel, die kreuz und quer über den Jahrmarkt geführt wurden, um Imbißbuden, Karussells und Schießstände mit Strom zu versorgen. Wie von einer Geisterhand geführt bewegte sich eines dieser Kabel. Es schlang sich blitzschnell um meine Füße. Ich konnte nichts machen, war unfähig rechtzeitig zu reagieren. Ein heftiger Ruck, und ich lag auf dem Boden. Schmerzhaft kam ich auf und fühlte wie ich über den sandigen Untergrund geschleift wurde. 

   Es ging sehr schnell. 

   Gleichzeitig fühlte ich einen ungeheuren mentalen Druck. Alles verschwamm vor meinen Augen. Ich strampelte, versuchte mich loszureißen und gleichzeitig einen klaren Verstand zu behalten. Es pochte wie wild hinter meinen Schläfen, und ich fühlte, wie etwas Fremdes, Kaltes in meine Gedanken einzudringen versuchte. 

   Es will mich vernichten! durchfuhr es mich. 

   Ich spürte das ganz deutlich. 

   Ein ungeheurer Haß, ein maßloser Zerstörungswille. 

   "Nein!" schrie ich, während ich über den Boden geschleift wurde. 

   Dem Gorilla-Monster direkt entgegen. 

   Der Gorilla trommelte erneut auf seinem gewaltigen Brustkorb. Es klang wie eine tiefe Conga. Dumpf und unheimlich. Der Schrei, den mir das Monstrum

 entgegenschleuderte, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. 

   Aus den Augenwinkeln heraus nahm ich undeutlich wahr, wie Tom mir folgte. Er hechtete sich zu Boden, griff nach meinem Arm. 

   Ich klammerte mich daran. 

   "Patti!" rief er. 

   Aber die dämonische Kraft, die das schwarze Kabel bewegte, war stärker. Unbarmherzig zog sich die Schlinge zu, die dieses Etwas um meine Knöchel gelegt hatte. 

   "Tom!" 

   Tom wurde mitgezogen und dann konnte ich mich nicht mehr an ihm festhalten. Unsere Hände wurden roh auseinandergerissen. Ich wurde weitergeschleift, dem Monstrum entgegen. 

   "Lauf weg, Tom!" rief ich. Denn dieser unheimlichen Macht hatte ein gewöhnlicher Mensch nicht das geringste entgegenzusetzen. ""Lauf weg!" Ich war wie von Sinnen, innerlich zerrissen vor Angst und gleichzeitig halb betäubt durch den mentalen Druck, der auf meinem Geist lastete. Und dann - einen Augenaufschlag später - lag ich vor den Füßen des Gorillas. Sie waren fiel breiter und größer, als sie bei einem echten Gorilla gewesen wären. Das Kabel schnitt mir schmerzhaft in die Fußfesseln, so stramm hatte sich die Schlinge gezogen. Meine Beine waren fest verschnürt. Ich hob ein wenig den Oberkörper und spürte schmerzhafte Prellungen an einem halben Dutzend Körperstellen. Ich zitterte und sah hinauf. 

   Der Gorilla war ruhig geworden. Sein Maul hatte sich geschlossen. Der Mundwinkel war an einer Seite leicht nach oben verzogen. Es wirkte fast wie die Parodie eines höhnischen, triumphierenden Lächelns. Und vielleicht war da noch etwas anderes, außer dem abgrundtiefen Haß und der Mordlust. 

   Neugier? 

   Ich wußte es nicht genau zu sagen. 

   Die Sekunden krochen in quälender Langsamkeit dahin. Ich hörte meinen eigenen Atem. 

   Du bist ihm ausgeliefert! dachte ich. Wer immer dieses Ungeheuer auch sein mag und durch welche Motive es zu seinen schrecklichen Taten getrieben wird... 

   Ich wagte es kaum, mich zu bewegen. 

   Der Blick des Gorillas ruhte auf mir. Er ließ mich nicht aus den Augen - leblosen Kunstaugen, eigentlich, die jetzt mit  einer grauenerregenden Lebendigkeit erfüllt waren. Ein unheimliches Feuer loderte in ihnen. 

   Und doch handelte es sich zweifellos um jene Figur, die vor einer Geisterbahn zu stehen pflegte und die allenfalls Kinder im Vorschulalter noch Angst einjagen konnte. Eine große Puppe, mehr nicht! 

   Wer ist die Macht, die sie bewegt, die sie steuert? ging es mir durch den Kopf. Wer? Oder Was? 

   Mein Gegenüber startete einen erneuten, diesmal um so heftigeren Versuch in meine Gedanken zu dringen. Ich schrie auf, faßte mir an den Kopf und schloß die Augen. Schwindel erfaßte mich. Alles schien sich zu drehen, und ich trieb auf einen Strudel fremder Gedanken, Bilder, Gefühle zu. Es war furchtbar. Ein eisiger Hauch erfüllte mich. 

   Ich hatte das Gefühl zu erfrieren. 

   Innerlich schien alles in mir abzusterben. Mein Bewußtsein, das was meine Seele ausmachte, meine Gedanken  all das schien sich mehr und mehr aufzulösen. Das ist der wahre und endgültige Tod! dachte ich. Die völlige Auflösung, das Nichts... 

   Ich hatte keine Hoffnung mehr und spürte, wie mich langsam aber sicher die Lethargie des Todes erfaßte. Zunächst hatte ich versucht, mich gegen den Einfluß der fremden Gedanken abzuschirmen. Und das war mir auch einigermaßen gelungen. Aber jetzt wurde meine

 Widerstandskraft schwächer und schwächer. Und bald würde sie gänzlich erlahmen... 

   Schwärze. 

   Dunkelheit wie in der finstersten Nacht. 

   Das würde alles sein, was mir blieb. 

   Eine nie endende Bewußtlosigkeit. 

   Und Kälte. 

              *

 Ich wurde herumgewirbelt, öffnete die Augen und spürte wieder diese unheimliche Kraft, die an meinen Fesseln zog. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich wälzte mich auf dem Boden herum und blickte auf. Mit den Händen wischte ich die Haare aus dem Gesicht. 

   "Tom!" schrie ich wie von Sinnen, als ich sah, was sich vor meinen Augen ereignete. 

   Tom hatte zu einem Sprung angesetzt. Mit einem gewaltigen Karatetritt traf er den Gorilla eine handbreit unterhalb des Brustbeins. Es gab ein dumpfes Geräusch. 

  Tom prallte zurück, rollte auf dem Boden ab und rappelte sich sofort wieder auf, während das Monstrum wankte und dann ein fürchterliches Brüllen ausstieß. 

   Es trommelte sich die Brust, setzte wankend einen Fuß nach vorn und riß dann das schreckliche Maul auf. 

   Jede Sekunde konnte es angreifen. 

   Und dann hatte Tom seinem Gegenüber nicht das Geringste entgegenzusetzen. Die geradezu unmenschliche Stärke, die dieses Wesen vorantrieb, war geradezu beängstigend. Aber immerhin schien Toms Angriff bewirkt zu haben, daß

 unser Gegenüber sich nicht mehr so auf mich konzentrieren konnte. Seinen Versuch, mit Hilfe seiner mentalen Kräfte in meinen Geist einzudringen hatte das Wesen jedenfalls aufgegeben. 

   Zumindest für den Augenblick. 

   Ich hatte einen klaren Kopf. 

   Mit hektischen Bewegungen versuchte ich, das Kabel an meinen Füßen abzuschütteln. Es gelang mir wider erwarten. Schlangengleich hatte sich das Kabel um meine Fußgelenke geschlungen, von einer unsichtbaren Kraft zusammengezogen. Aber nun ließ es wider Erwarten sich leicht ablösen. Tom faßte mich am Arm und zog mich hoch. 

   Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich sein Gesicht. Genau in diesem Moment griff der Gorilla an. 

   Brüllend und mit den Fäusten trommelnd lief er auf uns zu. Er packte Tom am Arm und an der Schulter. Ich wurde zurückgestoßen und taumelte. 

   Ich sah, wie Tom mit dem Gorilla zu Boden stürzte. Es war ein verzweifeltes, tödliches Ringen. Der Gorilla fiel ungelenk. 

   Wie eine Puppe. 

   Aber das unheimliche Leben, das ihn auf so grausige Weise beseelte, war noch immer stark genug. 

   Ein Arm legte sich um Toms Hals. 

   Er ächzte. 

   Beide drehten sich auf dem Boden herum. Und dann behielt Tom plötzlich die Oberhand. Der Gorilla lag reglos im Staub der Gasse. Wie tot. 

   So als hätte er niemals gelebt, niemals mit seinen flackernden Augen auf uns geschaut und niemals versucht, uns zu töten. 

   Tom erhob sich, atmete tief durch und hielt sich den Hals. Ich stürzte auf ihn zu. 

   "Bist du verletzt?" fragte ich keuchend. 

   "Nein, ich glaube nicht." 

   "Oh, Tom!" 

   Er blickte auf den am Boden liegenden Koloß hernieder. Mit offenem Maul lag er da, wie erstarrt.  Und auch das Stromkabel rührte sich nicht. 

   "Was hat das zu bedeuten?" fragte Tom, nachdem er wieder sprechen konnte. 

   Inzwischen waren auch Linda und Eric etwas nähergekommen. Linda starrte mit glasigen Augen auf den Gorilla. 

   "Das Wesen hat sich zurückgezogen", meinte sie. 

   "Und warum?" hakte ich nach. 

   "Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß es mit seinen unheimlichen Kräften in alles hineinfahren kann, was es hier auf dem Jahrmarkt gibt. Diese Kraft war in den Leuchten, sie war vor ein paar Minuten in den Gondeln des Riesenrades. Sie geht in die Kabel und in die Fabelwesen auf den Karussells. Es scheint nichts zu geben, was sie nicht beseelen könnte." 

   "Sie sind sich sicher, daß es sich nur um ein  Wesen handelt?" fragte ich. 

   Sie sah mich überrascht an. 

   Ihre kräftigen Augenbrauen zogen sich zu einer geschwungenen Linie zusammen. 

   "Darüber habe ich nie nachgedacht", bekannte sie. "Aber irgendwie bin ich immer davon ausgegangen, daß es sich um ein Wesen handelt. Vielleicht auch nur um eine Kraft. Wer weiß?" Die Beleuchtung flackerte wieder auf. 

   Ein Zeichen dafür, daß unser unbekanntes Gegenüber, dieses Dämonische, geheimnisvolle Etwas, wieder aktiv wurde. 

   "Es kehrt zurück!" erkannte Tom. 

   Ich wandte mich an Linda. "Was wollen wir jetzt Ihrer Meinung nach tun?" 

   "Ich weiß es nicht..." 

   "Dieses Ding hat Sie bereits einmal verschont." 

   "Ja, das stimmt, aber..." 

   "Warum?" 

   "Wenn ich das wüßte, Patricia." 

   Sie seufzte. Ihr Gesucht drückte Verzweiflung aus. Tom sagte: "Ich frage mich, ob man mit ihm Kontakt aufnehmen kann..." 

   "Ich glaube..", murmelte Linda und brach dann ab. Ich studierte genau ihr Gesicht. Ihren glasigen Blick, der ins Nichts zu wandern schien. Linda war in diesem Moment eine Gefangene ihrer inneren Welt. 

   "Was?" hakte ich nach. "Sie wollten etwas sagen, Linda..." Sie hob den Kopf und sah mich an. 

   Ein Ruck ging durch sie. 

   "Ich glaube, daß dieses Wesen es bereits versucht hat... Es drang in meine Gedanken ein. Es war schrecklich." 

   "Ich habe dasselbe erlebt", sagte Eric. 

   "Wann war das?" fragte ich. 

   "Vorhin. Kurz bevor Sie beide auftauchten. Das Wesen schien in die Gondeln des Riesenrades gefahren zu sein..." 

   "Wissen Sie, worauf sich sein Haß bezieht? Haben Sie vielleicht irgendeine Ahnung?" 

   Linda hob erstaunt die Augenbrauen. 

   "Ich verstehe nicht..." 

   "Dieses Wesen hat es auch bei mir versucht", erläuterte ich. 

   Ich hoffte, daß ich endlich ihr volles Vertrauen erringen konnte, denn ich spürte, daß sie noch immer einiges von dem zurückhielt, was sie wußte. 

   Linda verzog das Gesicht. "Dann wissen Sie ja Bescheid", murmelte sie düster. In ihre Augen flackerte es dabei unruhig. Ihre Stimme war belegt und fast ein weinig heiser. Ich schüttelte den Kopf. 

   "Nein, gar nichts weiß ich!" 

               *

 Das Wesen war überrascht. Der Drang zu töten wurde immer stärker und machte es beinahe wahnsinnig. Es konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. 

   TÖTEN! 

   In seinem Inneren herrschte völliges Chaos. 

   Es war hinweggeschwebt, hatte den leblosen Körper der Gorilla-Figur hinter sich gelassen. 

   TÖTEN! 

NEIN! 

   Irgend etwas hatte das Wesen davon abgehalten, seiner inneren Regung zu folgen. Etwas, das aus ihm selbst kam und es verwirrte. 

   ICH MUSS TÖTEN!! durchzuckte es wie ein greller Blitz seine düsteren Gedanken, die voller abgrundtiefen Haß waren. ICH

 MUSS TÖTEN! UND ICH WILL ES... 

   Das Wesen schnellte vorbei am Spiegelkabinett und erreichte die Geisterbahn. Dort hielt es inne. 

   Immer noch herrschte Verwirrung in ihm. 

   WAS SOLL ICH TUN? dachte es. 

   Und dann spürte es die Anwesenheit von Menschen. Ganz in der Nähe waren sie. Viele. 

   Das Wesen wurde wie magnetisch von ihnen angezogen. TÖTEN! 

   Dies war der einzige Gedanke, der sich in seinem inneren Chaos noch ausmachen ließ. 

   Bilder stiegen in seinem Bewußtsein empor. Das Gesicht eines Mannes. Bleich war es, und die Augen traten unnatürlich weit aus ihren Höhlen empor. Sie starrten kalt und tot ins Nichts. 

   Wut erfaßte das Wesen, während diese Bilder es verfolgten. Sie ließen sich nicht abschütteln. 

   RACHE! schien eine dumpfe Stimme zu murmeln. RACHE UND

 TOT... 

   Das Gesicht des Mannes, das es vor sich sah veränderte sich. Auf der Stirn ein roter Punkt, wie von einer Wunde. Einer Schußwunde. 

   Das Gesicht wurde bleicher, die Haut pergamentartig und dann begann es zu zerfallen. Der Ausdruck blanker Verzweiflung stand noch immer in diesen Zügen, die sich nun auf entsetzliche Weise auflösten. 

   TOD, VERWESUNG, NICHTS... 

   Schließlich blieb nur ein grinsender, augenloser Totenschädel, weiß wie kalk und mit einer Öffnung auf der Stirn, die jetzt beinahe wie ein drittes Auge wirkte... ICH... 

   Es mochte eine Ewigkeit her sein, seit das Wesen zum letzten Mal diesen Gedanken gehabt hatte. ICH... Traurigkeit erfüllte es bei dem Anblick des zerstörten Gesichts. 

   Seinem Gesicht, wie ihm auf einmal klar wurde. Zumindest war es das einmal gewesen. 

   WANN? 

   Spielte das eine Rolle? 

   Nur eins schien in diesem Moment wichtig. Die brodelnde Wut, die wie ein Vulkan in ihm tobte. Wie ein wildes, verzehrendes Feuer, das unbedingt gelöscht werden mußte. Wenigstens für den Augenblick würde es dem Wesen gelingen. Indem es tötete... 

   RACHE! Der Gedanke daran war übermächtig. Ein reißender Strom, dem man sich unmöglich entgegenstemmen konnte. 

               *

 Etwas dunkles schwirrte durch die Luft. Der Schlag schwarzer Schwingen war zu hören und ein Quietschen wie von einem metallenen Gelenk. 

   Einem Schatten gleich kam jenes Etwas auf uns zu. Es flog über eine Karussell und dann wurde es deutlich sichtbar, als die Lichter wieder aufflackerten. 

   Der Flugsaurier! durchfuhr es mich. Es handelte sich zweifellos um jene Flugsaurier-Figur, die ich vor der Geisterbahn gesehen hatte und auf die der einbeinige  Pirat gleichermaßen monoton und vergeblich einzudreschen versucht hatte. Er glitt durch die Luft, tauchte etwas hinab und zog dann eine Bahn über das Dach des Spiegelkabinetts, ehe er dahinter verschwand. 

   "Was hat das Wesen vor?" fragte Tom. 

   "Es fliegt zu den Wohnwagen", stellte ich tonlos fest. Und dann hörten wir die Schreie. 

   Lichter flackerten hinter dem Drehspiegelkabinett auf, und es wirkte beinahe wie Blitze eines fernen Gewitters. Noch kreiste der Flugsaurier. Im Mondlicht war er jetzt deutlich zu sehen. Die Bewegungen, mit denen er seine Flügel bewegte waren ungelenk und eckig. Es schien jeglichen Naturgesetzen zu wiedersprechen, daß er sich mit diesen Bewegungen seiner lederhäutigen Flügel in der Luft halten konnte. Seine Augen leuchteten dämonisch. Das lange, schmale Maul mit den unzähligen spitzen Zähnen war weit aufgerissen und ein krächzender Laut entrang sich dem eigenartigen Geschöpf. 

   Schreie des Entsetzens waren zu hören. 

   Sie schwollen zu einem grausigen Chor an, als das Untier hinab in die Tiefe schoß. 

   Niemand von uns zweifelte daran, daß das ein Angriff war... Das Chaos begann. 

 *

 Niemand von denen, die in den Wagen neben dem Jahrmarkt wohnten, hatten in dieser Nacht schlafen können. Weder McKay, der Besitzer der Geisterbahn noch John Poldini, der sich verzweifelt fragte, wo seine Tochter geblieben sein mochte. Annähernd hundert Menschen standen im Freien und schauderten angesichts dessen, was geschah. 

   Die Lichter flackerten, sämtliche elektrische Anlagen spielten verrückt. 

  Sie standen da, mit Furcht in den Augen und ungläubigem Entsetzen. Die meisten waren stumm. 

   Sie starrten hinauf zu dem düsteren Schatten, der über ihnen schwebte. 

   "Das Monstrum wird uns alle umbringen!" schrie jemand in die Nacht hinein. 

   John Poldini schüttelte verzweifelt den Kopf. 

   "Was für ein Fluch liegt nur auf uns...", flüsterte er. Ein Raunen ging durch die Reihen der Anwesenden und wandelte sich dann zu einem Aufschrei, als sich eines der Stromkabel bewegte. Es schnellte wie eine gigantische Peitschenschnur hoch. 

   Dutzende von Männern und Frauen sprangen zur Seite. Und dann blickten sie hinauf in den Nachthimmel. Schwarze Schwingen schlugen gut hörbar. 

   Der Flugsaurier zog seine Bahn, um jeden Moment hinabzustürzen. Ein halb krächzendes, halb fauchendes Geräusch entrang sich dem grauenerregenden Maul. Es klang beinahe wie ein triumphierendes Lachen. 

   Es gab niemanden unter den Leuten vom Jahrmarkt, dem nicht ein eiskalter Schauder über den Rücken lief. 

   Während der Flugsaurier wie ein Jäger hinabstürzte, das zahnbewehrte Mal weit geöffnet und die mit messerscharfen bestückten Krallen zum Angriff gespreizt, brach blanke Panik aus. Niemand nahm Notiz davon, daß im gleichen Augenblick das Riesenrad sich zu drehen begann. 

   Es sah aus wie ein großes, spinnenartiges Ungeheuer am Nachthimmel, das sie alle im nächsten Augenblick unter sich zermalmen mußte. 

              *

 "Kommen Sie!" wandte ich mich an Linda, die völlig verängstigt war. Sie schüttelte den Kopf. Ihre Augen leuchteten glasig. 

   "Nein!" flüsterte sie. 

   Sie fuhr herum, als sich das Riesenrad in Bewegung setzte. Ein spitzer Schrei entrang sich ihren Lippen. Sie raufte ihre Hände durch die Haare. 

   Schreie gellten durch die Nacht. Schreie der Verzweiflung. 

   "Kommen Sie schon!" forderte ich noch einmal und nahm ihre Hand. Sie wiedersetzte sich. Aber ich ließ sie nicht los. Ihre Hand war eiskalt. 

   "Das Ding wird uns umbringen!" schrie sie wie von Sinnen. 

   "Nicht Sie, Linda!" rief ich ihr entgegen. Ich wußte nicht, worauf ich diese Überzeugung gründete. Vage Vermutungen waren es, nicht mehr. Einmal war sie verschont worden. Und vielleicht sogar ein zweites Mal - denn zweifellos hätte unser Gegner die Möglichkeit gehabt, sie bei unserer Begegnung zu töten. 

   Das Wesen hat auch dich verschont, Patti! meldete sich eine Stimme in mir. Dich und Tom... 

   Ich hatte keine Zeit, über diesen Gedanken weiter nachzugrübeln. 

   Jetzt ging es womöglich um Leben und Tod. 

   Linda sah mich an. 

   Und jetzt meldete sich Eric zu Wort. "Wir müssen etwas tun, Linda", sagte er. 

   "Aber was?" schrie sie. "Wir können nichts tun. Es ist zu mächtig..." 

   "Linda..." Eric legte den Arm um sie und versuchte, sie etwas zu beruhigen. 

   "Es hat versucht Kontakt mit euch beiden aufzunehmen", stellte ich fest. "Auf welchem Weg das auch immer geschehen sein mag, vielleicht ist es auch umgekehrt möglich..." 

   "Nein!" schrie Linda wie von Sinnen. Sie riß sich los, lief davon. Hinein in die dunkle Nacht, auf das Riesenrad zu. Sie hielt sich den Kopf und schrie. Eric folgte ihr und versuchte, sie einzuholen. Sie verschwanden in der Dunkelheit. 

   "Linda!" rief ich ihr hinterher. 

   "Es hat keinen Sinn!" sagte Tom. 

   "Sie ist wahnsinnig geworden!" 

   "Patti, es gibt nichts, was wir dieser unheimlichen Macht entgegensetzen können..." 

   "Doch", sagte ich. "Vielleicht gibt es etwas..." 

  *

 Ich spurtete los, und Tom kam mit mir. Wir rannten auf das Spiegelkabinett zu, neben dem eine schmale Gasse zu den Wohnwagen führte. 

   Ich verlangsamte das Tempo und faßte mir an die Schläfe. 

   "Was ist los, Patti?" 

   "Diese mentale Kraft... Ich spüre sie wieder..." 

   "Es ist ganz in der Nähe?" 

   "Ja." 

   Tom nahm mich bei der Hand, stützte mich und verhinderte, daß ich ins Taumeln geriet. 

   Halb wahnsinnige, schreiende Menschen kamen uns entgegen. Sie gehörten zu den Jahrmarktleuten und schienen nur noch die Flucht im Sinn zu haben. Das Entsetzen stand ihnen ins Gesicht geschrieben. 

   Und dann sahen wir einen Mann auf dem Boden liegen, sich hin und herwälzen und verzweifelt um sich schlagen, während er von dem Flugsaurier angegriffen wurde.  Die von einem dämonischen Leuchten erfüllten Augen der Echse wirkten gespenstisch. Sein heiseres Krächzen konnte einem das Blut in den Adern gefrieren lassen. Die Spannweite der Flügel betrug mindestens zwei Meter. Ein großes, lederhäutiges Ungetüm, dessen ungelenke Bewegungen so eigenartig wirkten. Die messerscharfen Krallen versuchten nach dem Mann zu greifen, der geschickt auswich. 

   Die Flugechse schwebte wieder empor. Die Geräusche aus ihrem zahnbewehrten, fast schnabelartigen Mal wirkten wie ein hämisches Lachen. 

   Eine Kreatur des Bösen! dachte ich. 

   Der Mann blickte zu uns hinüber, während rings herum die Lichter aufflackerten. 

   Jetzt erkannte ich den Mann. 

   Es war McKay, der Besitzer der Geisterbahn. Er keuchte. Der kalte Angstschweiß stand ihm auf der Stirn. Alle anderen, die sich noch vor kurzem an diesem Ort befunden hatten, waren schreiend auseinandergestoben und beobachteten aus sicherer Entfernung, was geschah. 

   McKay blickte kurz in unsere Richtung. Sein Gesicht wirkte verstört. Das Grauen hatte ihn gezeichnet. An der Hand blutete er. Vermutlich hatte er versucht, die messerscharfen Krallen abzuwehren. 

   Der Flugsaurier schwang sich erneut empor, blickte auf uns herab und schien uns mit seinen unheimlich leuchtenden Augen zu beobachten. Ich spürte den mentalen Druck und versuchte instinktiv, mich abzuschirmen. Schwindel erfaßte mich. 

   "Tom!" flüsterte ich und hielt mich an ihm fest. McKay kauerte am Boden, unschlüssig darüber, was er tun sollte. Er beobachtete das Monstrum, das ruhig durch die Luft segelte, dann tiefer sank und schließlich... 

   McKay stieß einen Schrei aus. 

   Der Flugsaurier fiel reglos zu Boden. Er blieb dort liegen und schien wieder das zu sein, was er immer dargestellt hatte. Eine Figur. Ein Ding, in dem nicht der Hauch von Leben steckte und das nur durch eine geheimnisvolle Kraft im Hintergrund zu etwas anderem, Lebendigen geworden war. Das klatschende Geräusch, mit dem der Saurier zu Boden kam, hörte sich häßlich an. Seine leeren Augen blickten in meine Richtung. 

   Ein Flimmern bildete sich oberhalb dieses 'Körpers'  obwohl das eigentlich nicht das richtige Wort war. Hülle! dachte ich. Es war seine Hülle und nun hat es sie abgelegt. Vermutlich nur, um bald in eine weitere hinüberzuwechseln. 

   Das Flimmern wurde stärker und wurde von einer Lichterscheinung begleitet. Ein kaltes Flackern, so erschien es mir.  Das Licht war schneeweiß. 

   Ich sank zu Boden, als der mentale Druck noch stärker wurde. 

   "Patti!" hörte ich Tom sagen. 

   "Oh, Tom!" flüsterten meine Lippen wie automatisch. Die gesamte Umgebung schien irreal zu werden. Wie eine der hundert Spiegelbilder in dem Spiegelkabinett, das es hier auf dem Jahrmarkt zu bewundern gab. 

   Ich darf mich nicht länger abschirmen! dachte ich. Vielleicht war das einzige Chance, Kontakt mit ihm aufzunehmen und zu verhindern, daß es weiter damit fortfuhr, blindwütig zu morden. Ein Strudel von Farben und Bildern überströmte mein Bewußtsein. Ich ließ es zu. Die fremden Gedanken erfüllten mich. Eiseskälte erfaßte mein tiefstes Inneres. 

   Ich hatte das Gefühl, dem Tod sehr nahe zu sein. Vielleicht war es doch ein Fehler, dachte ich. Haßgedanken drohten mich zu ersticken. Gedanken, eines fremden Wesens. Ich schauderte. 

   Dann schloß ich die Augen. 

   Ich konnte ohnehin nichts mehr sehen, außer diesem Chaos aus bizarren Farben und Formen. 

   PATRICIA VANHELSING... 

   War es eine fremden Stimme, die das sagte? Eine Stimme aus meinem Kopf, aber von fremden Gedanken gesteuert? 

   Ich zitterte. 

   Wer bist du? dachte ich. Wer? 

               *

 "Linda!" rief Eric. Er holte sie ein. Sie sah ihn an, wie ein Gespenst, während das Riesenrad wieder zum Stehen kam. 

   "Eric, ich..." 

   "Wir können nicht einfach davonlaufen, Linda! Das weißt du so gut wie ich..." 

   "Was sollen wir tun?" 

   "Komm", sagte er. 

   "Aber..." 

   "Warum sollen wir es nicht wagen. Es  hat uns bis jetzt nichts angetan. Uns nicht, Linda. Aus welchem Grund auch immer..." 

  Sie sah ihn an, sah wie ich das Mondlicht in seinen Augen spiegelte. Um seine Lippen spielte ein mattes Lächeln. Sie atmete tief durch. 

   "Ja, vielleicht...", murmelte sie und schluckte dann. Ein unbehagliches Gefühl machte sich in ihr breit. Sie fröstelte. 

   "Es war ein Fehler, daß wir uns hier, mit diesen beiden Journalisten getroffen haben, Linda..." 

   "Ja." 

   "Aber jetzt ist es nun mal geschehen." 

   "Ich weiß." 

   "Wir können es nicht ändern, genausowenig wie wir die beiden retten können", sagte er. 

   Sie nickte. 

   Und eine Träne rann ihr über die Wange. Sie glitzerte silbern im Sternenlicht. 

*

 "Patricia Vanhelsing!" sagte die Gedankenstimme. Ich wußte nicht, wo ich war oder was geschehen war. Ich hatte das Gefühl für die Zeit ebenso verloren wie jenes für den Raum. Schwarze Nacht umgab mich, aber es war keine gewöhnliche Nacht. Bilder flackerten plötzlich wie Projektionen in der Dunkelheit auf. Sie wirkten wie Blitze. Für Bruchteil von Sekunden war etwas zu sehen. Manchmal nur Farben und Formen, aber auch Teile von Gesichtern, Szenen, Bildern... Es waren fremde Gedanken! 

   Ich fühlte es. 

   Und diese Gedanken erforschten mein Inneres. Alles in mir krampfte sich bereits bei dem Gedanken daran zusammen, aber ich beschloß, mich nicht zu wehren. Vielleicht war dies der einzige Weg, Kontakt mit diesem Wesen  aufzunehmen - oder worum auch immer es sich handelte. 

   "Wer bist du?" fragte ich laut. Eine seltsame Akustik herrschte hier. Ich drehe mich herum. Undeutlich erkannte ich Toms Gestalt neben mir. Aber sein Blick war leer und starr. Er stand da, wie zur Salzsäule geworden. 

   Ein eisiger Schrecken erfaßte mich. Ich begann zu zittern und sprang auf. Ich blickte in Toms Gesicht, berührte seine Wange... Er fühlte sich kalt an, fast wie erfroren. Mir schauderte und ein unsichtbarer Strick schnürte mir förmlich die Kehle zu. 

  "Nein!" flüsterte ich. "Tom, was.." Ich sah, daß er nicht der einzige war, der auf diese Weise erstarrt zu sein schien. 

   Dasselbe galt für einige der Jahrmarktleute, die sich in sicherer Entfernung geglaubt hatten. Nun standen sie wie Statuen da. Regungslos und wie erfroren. 

   McKay kauerte noch immer am Boden. Auch er war so seltsam starr und... 

   Tot! 

   Die Erkenntnis schnürte mir die Kehle zu. 

   Ich machte einen Schritt nach vorn. 

   Über dem regungslos daliegenden Flugsaurier flimmerte es leicht. 

   Was ist geschehen? fragte ich mich. War ich in meiner eigenen Gedanken-und Alptraumwelt gefangen? War es nur eine schreckliche Illusion, daß ich in einer erstarrten Welt zu sein schien, in der nur ich mich bewegen konnte und lebte? 

   Oder war dies die Wirklichkeit? 

   Eisiges Entsetzen kroch mir wie eine kalte, glitschige Hand den Rücken hinauf. 

   Der Nachthimmel hatte sich verändert. Nicht sehr stark, aber doch so, daß es mir nicht entging. Der Mond ud die Sterne, die gerade noch hell vom Himmel geleuchtet hatten, wirkten jetzt seltsam gedämpft. Ein grauer, dunkler Schleier hatte sich über den gesamten Himmel gelegt. Er wirkte beinahe wie eine Wolkendecke, aber die Gleichmäßigkeit wirkte unnatürlich. 

   "Patricia Vanhelsing", sagte dann erneut die Gedankenstimme. 

   Ich hörte sie aus meinem Kopf heraus, aber es waren die Gedanken eines Fremden. Ich sah auf das Flimmern, das jetzt intensiver wurde und zu pulsieren begann. Eine Gestalt aus Licht erschien. Der Umriß eines Menschen. 

   Vor meinem inneren Auge sah ich in der gleichen Sekunde ein Gesicht. Es handelte sich um das Gesicht eines Mannes. Die Augen waren vor Entsetzen geweitet, starr und tot. Die Züge waren maskenhaft verzerrt. Haß und Wut standen in ihnen. Und mitten auf seiner Stirn war eine Schußverletzung. Die Szene, die sich mir dann darbot, entsetzte mich. Ich sah, wie dieses Gesicht zerfiel, wie es verweste, wie das Fleisch verschwand und schließlich nur noch ein grinsender Totenschädel blieb, dem der Haß und die Wut, die in dem ursprünglichen Gesicht gestanden hatten, nicht mehr anzusehen war. 

   Das Bild verschwand. 

   Was bedeutet das? ging es mir durch den Kopf. 

   Es war keine jener visionären Schlaglichter, die meine Gabe mir sandte. Kein Bild aus der Zukunft. Sondern die Gedanken eines fremden Wesens. 

   "Was war das für ein Gesicht?" fragte ich. Die Gedankenstimme antwortete mir. 

   "Mein Gesicht. Früher..." 

   Ich sprach nicht mehr laut. Mein Gegenüber konnte meine Gedanken offenbar wahrnehmen und verstehen. Endlich hatte ich Kontakt zu diesem Etwas... 

   "Bist du ein Mensch gewesen?" fragte ich. 

   "Ich weiß nicht...Ja." 

   "Hast du einen Namen?" 

   "Nein." 

   "Und früher?" 

   "Ich war...Greg Poldini." 

   "War John Poldini Ihr..." 

   "Er war mein Sohn." 

   Damit war Linda Poldini seine Enkelin. Das mußte der Grund dafür gewesen sein, daß er sie verschont hatte... 

   "Patricia Vanhelsing, du bist nicht wie die anderen... Du scheinst mich zu verstehen..." 

   "Was ist damals geschehen?" fragte ich. "Mit dir..." 

   "Mit Greg Poldini", erwiderte mein geisterhaftes Gegenüber. Es erschien mir wie eine Korrektur. Das, was da vor meinen Augen materialisiert war, dieses unheimliche Wesen, daß auf geheimnisvolle Weise tote Materie beleben konnte und diesem Jahrmarkt ein grauenvolles Eigenleben gegeben hatte, schien sich nicht mehr mit jenem Mann zu identifizieren, der einst Greg Poldini gewesen war. 

   "Was ist geschehen?" fragte ich noch einmal. 

   "Es geschah in der Nacht... Ich war in der Nähe des Riesenrades... Eine Gestalt... Ich konnte sie nicht erkennen. Ein Blitz in der Nacht, ein Knall... Ich sank getroffen zu Boden. Mein Körper war tot, aber mein Geist nicht." 

   "Und der Täter?" 

   "Ich habe ihn nicht gesehen und ich weiß nicht, wer er war...Der Gedanke daran hat mich beinahe zerrissen... All die Jahre... 

   Eine Welle von starken Empfindungen überflutete mein Bewußtsein. Schmerz, Haß, Verzweiflung... Ich stöhnte auf. 

   "Aufhören!" 

   "Ich erinnere mich erst langsam wieder an diese Dinge!" kam es zurück. "Und es ist, als ob eine alte Narbe aufreißt... Diese Bilder..." Es folgte eine Pause. "Ich wurde zu Grabe getragen. Mein Geist war noch immer Gefangener meines Körpers. Ein schreckliches Gefängnis. Vielleicht war es der Haß, der verhinderte, daß mein Bewußtsein sich auflöste oder ins Reich der Schatten einging. Ich lag in dieser dunklen Kiste wie ein lebendig Begrabener, nur daß ich nicht einmal an meinem Sargdeckel kratzen konnte. Ich lag da in der Tiefe, und die Gedanken fraßen an mir. Jahrelang. Jahrzehntelang. Ich weiß nicht, wie lange. Ich verlor das Gefühl für Zeit und Raum. Aber der Haß verging nicht. Für lange Perioden schlief ich ein. Aber nie war es jener ewige Schlaf, der den Toten vergönnt ist. Nie... Immer wieder erwachte ich, und der Haß

 verdrängte alles andere in mir... Jener Körper, der einst Greg Poldini gewesen war, verweste. Er zerfiel und wurde ein Raub der Würmer und Maden. Und ich wurde frei... Ich stieg empor, durch die modrige Erde, mit der mein Grab aufgefüllt worden war, hindurch an die Oberfläche... Ich sah John zusammen mit einem kleinen Mädchen an meinem Grab." 

   "Linda", stellte ich fest. 

   "Ich versuchte, Kontakt mit ihnen aufzunehmen, aber..." 

   "Sie haben dich nicht verstanden." 

   "Sie waren verstört und entsetzt. Ich folgte ihnen. Und von da an zog ich mit den Jahrmarktleuten umher, kauerte in dunklen Ecken und lernte nach und nach, meine Kräfte zu gebrauchen... 

   "Du hast getötet!" 

   "Ja..." 

   "Aus Rache?" 

   "Ich weiß nicht.. Nicht nur!" 

   "Du weißt nicht, wer dich getötet hat..." 

   "Ich weiß es nicht." 

   "Deine Opfer hatten also nichts mit dem zu tun, was dir angetan wurde..." 

   "Ich bin nicht Greg Poldini", erklärte mir das Wesen dann. 

 "Nicht mehr. Greg Poldini ist gestorben, aber ein Teil von ihm existierte weiter. Sein Haß, seine ohnmächtige Wut... Ich! Ich habe Gregs Erinnerungen in mir. Einen Teil davon jedenfalls. Sie waren lange verschüttet." 

   "Du wolltest vergessen?" 

   "Der Haß überdeckte alles." 

   "Tut er das immer noch?" 

   "Ich weiß es nicht. Es tut gut, Kontakt mit einer anderen Seele zu haben... Mit fremden Gedanken und Gefühlen. Ich war so einsam..." 

   Die leuchtende, schemenhafte Gestalt schwebte auf mich zu und verharrte dann in einer Entfernung von nur wenigen Schritten. 

   Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung wahr. Ich drehte mich herum. 

   "Linda!" entfuhr es mir. 

   Ich sah Linda und Eric hinter der Rückfront des Spiegelkabinetts hervorkommen. Sie näherten sich vorsichtig. Und dann erstarrten sie, so wie alle anderen, die sich an diesem Ort befanden. Mitten in der Bewegung hielten sie beide inne. Eric hielt Lindas Hand, schaute sie ungläubig an und im nächsten Moment wirkten sie wie eine Skulpturengruppe. Das Licht, das von der Gestalt ausging, erhellte ihre Gesichter, die totenblaß wirkten. 

   "Was ist mit all diesen Menschen geschehen?" fragte ich dann. Ich fuhr fort und sprach laut dabei. Meine eigene Stimme klang mir dabei eigenartig fremd. "Sind sie ...tot?" Ich wich zurück, berührte Toms eiskalte Hand. 

   Der starre Blick seiner sonst so warmen graugrünen Augen trieb mir die Tränen in die Augen. 

   "Wir sind jenseits der Zeit, Patricia." 

   "Sie leben." 

   "Hier bedeutet das nichts..." 

   Ich blickte zu Linda hinüber. Ihr Anblick beruhigte mich etwas, obwohl er genauso schauderhaft war wie jener der anderen Erstarrten. 

   "Du hättest deine Enkelin niemals getötet, nicht wahr?" fragte ich dann laut. 

   "Die Enkelin von Greg Poldini",  belehrte mich das Wesen. 

   "Ich vergaß..." 

   "Aber du hast recht... Obwohl ich vergessen hatte, daß sie Gregs Enkelin war. So wie ich zeitweilig fast alles vergessen hatte... Außer meinem Haß!" 

   "Was soll nun geschehen?" fragte ich dann. 

   "Ich versuchte, mit Linda Kontakt aufzunehmen. Auch mit dem jungen Mann, der bei ihr ist und mit vielen anderen. Aber es gelang mir erst bei dir. Doch bei Linda und Eric nahm ich etwas wahr, von dessen Existenz ich ebenfalls nichts mehr wußte. Ich habe noch immer kein Wort dafür. Es verbindet die beiden." 

   "Liebe?" fragte ich. 

   "Möglich. Ein Gefühl, eine seelische Energie..." 

   "Dieses Gefühl verbindet auch Tom und mich", erklärte ich. Ich hielt dabei seine kalte Hand. 

   "Ich weiß..." 

   Die Gestalt wurde transparent. Nur ein schwaches Flimmern war sie bald. 

   "Was geschieht?" fragte ich. 

   "Ich glaube, ich... Ich bin so müde. Mein Haß löst sich auf, aber ohne ihn bin ich nichts mehr... Ich werde schlafen. Vielleicht für immer... Hoffentlich." 

               *

 Die Lichterscheinung verschwand. Im selben Moment zog sich der graue Schleier zurück, der den Nachthimmel verhangen hatte. Die zu Statuen erstarrten Menschen bewegten sich wieder. Die Zeit lief weiter. 

   Ich drehte mich zu Tom herum. Er sah mich etwas überrascht an. Ich fiel ihm um den Hals, fühlte wieder die Wärme in ihm und den Schlag seines Herzens. Unsere Lippen trafen sich, und wir küßten uns. 

   "Patti..." 

   "Tom, ich bin so froh..." 

   "Was ist geschehen?" fragte er mit Blick auf den am Boden liegenden Flugsaurier. 

   "Ich werde es dir erklären", versprach ich. Die Jahrmarktleute, die vor wenigen Augenblicken noch in heilloser Flucht vor einem grotesken Monstrum begriffen waren, kamen jetzt von allen Seiten hervor. 

   Auch Linda und Eric. 

   Sie gingen auf den Flugsaurier zu, Eric beugte sich kurz nieder und berührte das tote Ding. 

   Ich schlang den Arm um Toms Taille. Gemeinsam gingen wir auf die beiden zu. 

   "Die Gefahr ist vorüber", sagte ich. Linda sah mich an. 

   "Das Wesen...", begann sie. 

   "Ich glaube, es hat aufgehört zu existieren." 

   "Aber..." 

   "Ich werde versuchen, es Ihnen zu erklären, Linda. Aber zuvor müssen Sie mir sagen, was Sie über Ihren Großvater wissen. Greg Poldini." 

   "Er wurde ermordet!" mischte sich jetzt John Poldini ein, der unser Gespräch mitangehört hatte. Auch McKay stand dabei, hielt sich aber etwas abseits. 

   "Hat man nie herausgefunden, wer die Tat beging?" fragte ich. 

   "Oh doch", sagte Linda. "Es war ein Losbudenbesitzer namens James McCauly. Mein Großvater hatte ihm Geld geliehen, und McCauly konnte seine Schulden nicht zurückzahlen. Großvater wollte McCaulys Geschäft pfänden lassen. Und da kam es zu einer Kurzschlußhandlung. Jedenfalls haben das die gerichtlichen Untersuchungen seinerzeit ergeben. McCauly erschoß sich wenige Stunden nach der Tat selbst." 

 *

 Bevor wir am nächsten Tag zurück nach London fuhren, machten wir noch einen Spaziergang am Meer. Der Wind wehte uns durch das Haar. Die Sonne schien. Es war ein herrlicher Tag. Die Ereignisse der letzten Nacht beschäftigten mich noch immer stark. Und Tom erging es nicht anders. Ich hatte ihm alles berichtet. Alles, was in jenem zeitlosen Augenblick geschehen war, als ich dem mordgierigen Wesen begegnete. 

   Einem Wesen, das aus dem Geist eines Ermordeten hervorge gangen war. Für Tom und all die anderen Erstarrten war währenddessen keine einzige Sekunde vergangen. 

   Was wir von alledem in unsere Story hineinnehmen würden, stand noch in den Sternen. Das meiste ließ sich nicht belegen, und Michael T. Swann duldete auf den Seiten der LONDON EXPRESS NEWS nur genau recherchierte Fakten. Aber die waren ja in diesem Fall auch für sich genommen schon mysteriös genug. Wir zogen die Schuhe aus und ließen uns das kühle Salzwasser der Brandung um die Füße spülen. Dann hielten wir an, nahmen uns in die Arme. Unsere Blicke verschmolzen miteinander. Ich sah in seine grüngrauen Augen, die so gut zum Geruch von Salzwasser und Seetang paßten, der hier in der Küste allgegenwärtig war. Im Hintergrund glitzerte die Sonne im Wasser, als ob sie Tausende von kostbaren Diademen bescheinen würde. 

   Tom strich mir zärtlich ein paar Haare aus dem Gesicht, die sich aus dem Knoten herausgestohlen hatten, zu dem ich mein Haar heute zusammengefaßt hatte, damit es in der Meeresbrise nicht wirr herumflog. 

   "Du warst viel zu lange weg", sagte ich. "Ich glaube, du weißt gar nicht, wie sehr ich dich vermißt habe..." 

   "Mir geht es ebenso, Patti. Allerdings werden wir uns leider gleich wieder trennen müssen!" 

   "Wieso? Wird Swann dich jetzt andauernd zu fremden Kontinenten schicken? Und das auch noch ohne mich? Oder hast du heimlich wieder einen Job als Agentur-Korrespondent angenommen?" 

   "Nein, aber jeder von uns ist mit seinem  Wagen hier... Wir werden also getrennt fahren müssen!" 

   Ich seufzte. "Ein furchtbarer Gedanke. Aber ich freue mich schon auf das Wiedersehen..." 

   Unsere Lippen trafen sich zu einem Kuß voller Leidenschaft. Ich fühlte seine Arme in meinem Rücken. Wir schmiegten uns aneinander und jeder spürte den Herzschlag des anderen. Ein Augenblick voller Glück und Liebe, von dem man sich wünscht, er möge nie vorübergehen. 

   Und für diesen Moment waren wir beide gewissermaßen an einem Ort jenseits der Zeit... 
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